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Leidenschaftlich für den Menschen
Oberflächliche Beobachter könnten Papst Johannes Paul II. einen

Kindernarren nennen, weil er bei seinen Begegnungen mit dem Volk oft
ein Kind aus der Menge ergreift, emporhebt und umarmt. Dieser Gestus
ist mehr. Er ist wie ein Symbol für ein Grundanliegen dieses Papstes. Jo-
hannes Paul II. möchte den Menschen, den einzelnen konkreten Men-
sehen in die Höhe heben, aufwerten, umarmen und ihn seiner Zuwendung
versichern. Das ist der Grundtenor seiner eben veröffentlichten ersten En-
zyklika «Redemptor hominis», die wir in dieser Nummer dokumentieren.
Es geht ihm um den Menschen. Wollte jemand wunderswegen nachzäh-
len, wie oft das Wort «Mensch» darin vorkommt, ich meine, er würde
beinahe auf eine dreistellige Zahl kommen.

Im langen dritten Teil des Rundschreibens, der überschrieben ist
«Der erlöste Mensch und seine Situation in der Welt von heute», werden
die Überlegungen des Papstes geradezu zu einer Art Leidenschaft für den
Menschen. Kämpferisch tritt er ein für die Menschenrechte - die in noch
zu vielen Staaten nur Buchstabe sind -, für die Freiheit gegen jede Knech-
tung, gegen Folter, Unterdrückung der Glaubensfreiheit und ungerechte
Verteilung der Güter.

Diese Leidenschaft für den Menschen schöpft der Papst aber nicht
aus einem gutgemeinten Humanismus; er verwurzelt sie in den zentralen
Aussagen der Offenbarung: Gott hat sich dem Menschen zugewandt in
der Schöpfung und dann vor allem in der Menschwerdung seines Sohnes.
Jesus Christus ist der Mensch schlechthin, Urbild und Inbegriff des
Menschseins. Jesus ist - hier nimmt der Papst einen Buchtitel von Hans
Urs von Balthasar auf - das «Herz der Welt». In dieser Theologie spielt
der kosmische Christus des Kolosser- und Epheserbriefes eine grosse Rol-
le, aber ebenso der herrliche Christus des Johannesevangeliums. (Ist die-
ser Papst ein johanneischer Theologe? Gestochen von den sich häufenden
Zitaten aus Johannes fand ich, dass von 143 Schriftzitaten aus dem AT
und NT nicht weniger als 50 aus dem Johannesevangelium stammen.) Der
Menschensohn ist aber weder bei Johannes noch bei Johannes Paul ein
abstraktes Objekt der Theologie; er ist vielmehr der konkrete, mit allen
irdischen Geschicken und Dimensionen eng verflochtene Mensch.

Auf diesen konkreten Menschen hin verweist der Papst auch die Kir-
che. Für eine lange Reflexion über die Kirche als solche bleibt sozusagen
keine Zeit. Die Kirche muss sich mit aller Energie des Menschen anneh-
men, für ihn einstehen und ihm seine Würde bewusst machen. Evangeli-
sieren heisst den Mensçhen zum Staunen bringen über seinen eigenen
Wert und seine Würde (NT. 10). Und Erlösung des Menschen ist vor allem
Erlösung zum wahren Menschsein. Sie erfasst daher nicht bloss jene, die
in der Kirche sind, sondern durch die Menschwerdung ist Christus mit je-
dem der vier Milliarden Menschen innerlich verbunden. Die eindeutige
Hinwendung zum Einzelmenschen ist in dieser Enzyklika so stark, dass
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sie zugleich eine Absage an jegliche Ideologisierung der Gemeinschaft
darstellt.

Diese Linie ist bis in Einzelheiten hinein zu verfolgen. Zum Beispiel
wird die Aufwertung der Einzelbeicht deshalb gefordert, weil in ihr der
einzelne Mensch persönlich dem barmherzigen Gott gegenübertritt. In
manchen Punkten ist übrigens die Enzyklika ebenso aufschlussreich in
dem, was sie übergeht, als in dem, was sie einzelhaft erwähnt.

Der Papst glaubt auch fest an den guten Willen der Menschen in der
heutigen nachkonziliaren Kirche. Trotz Erwähnung von Entgleisungen
und Einseitigkeiten steht er manchen neueren Lebenszeichen in der Kirche
positiv gegenüber. Lobend genannt werden einzeln die Kollegialität der
Bischöfe, die Bischofskonferenzen, die Priester- und Seelsorgeräte, das

unermüdliche Drängen nach Einheit der christlichen Kirchen und
schliesslich die in einzelnen Ländern durchgeführten Synoden.

Wenn Johannes XXIII. die Menschen durch seine Herzensgüte ge-
wann, wenn Paul VI. den von Problemen gequälten Menschen wegwei-
send voranging, so haben wir offensichtlich jetzt einen Papst mit einer
wahren und theologisch begründeten Leidenschaft für den Menschen.
Grund zur Hoffnung.

Kar/ Sc/zw/er

Pastoral
S I H

Zum Fastenopfer 79 (7)
Am 5. Fastensonntag (1. April, 10.00

Uhr) sendet das Ferase/te« einen ökumeni-
sehen Gottesdienst zum Jahresthema Brot
für Brüder und FO. Die Federführung liegt
dieses Jahr beim reformierten Partner. Als
Ort wurde der Gottesdienstraum im Mis-
sionshaus Basel gewählt (im gleichen Ge-

bäude befindet sich auch die Schweizeri-
sehe Geschäftsstelle BfB). Im gemeinsa-

men Singen, Beten und Überlegen wird
auch die Stimme der Dritten Welt einge-
bracht. Im Mittelpunkt steht eine Médita-
tion, gehalten von Daniel von Allmen, dem

neuen Präsidenten der Basler Mission, der

seinerzeit engagiert bei der Synode 72 mit-
gearbeitet hat.

Neueste Pressemeldungen berichten
über die Verfolgung der ät/i/o/üsetert Ä7r-
cAe durch das Meghistu-Regime. Sie ist seit

dem griechischen Schisma von Rom ge-

trennt und umfasst laut Fischers Weltalma-
nach rund 17,5 Mio. Mitglieder. Daneben

gibt es rund 200000 Katholiken. Stand sie

einst im Glänze der kaiserlichen Gunst, be-

kommt sie nun den Hass der neuen Regie-

rung zu spüren. Es wäre deshalb höchst

sinnvoll, im Anblick des äthiopischen
Hungertuches, das rund um den Keltertre-
ter moderne Folterinstrumente zeigt, Für-
bitten für die äthiopischen Christen einzu-

legen.
Ein Fa/?7/7/engo/torf/e«5r würde sowohl

am Sonntag vor dem FO-Einzug oder am

Tage selbst passen (vgl. den Artikel von
M. Hofer, Müssen Familiengottesdienste

langweilig sein?, im Auftrag vom 1. Fe-

bruar). Dabei könnte eine Gruppe von Ju-

gendlichen bzw. Schülern Aussagen dar-

über machen, wie in Familien die Fasten-

zeit besonders betont wird. Damit es nicht
den Anschein macht, die Schüler würden
die Leistung ihrer eigenen Familie heraus-

streichen, könnte man diese Zeugnisse ein-

leiten mit der Bemerkung: «Im Religions-
Unterricht haben wir eine Umfrage ge-

macht, wie in den Familien die Fastenzeit

und ihr Thema hervorgehoben werden

kann. Dabei wurden folgende Vorschläge

gemacht...»
Trotzdem in den von den Diözesen für

das Direktorium zusammengestellten Li-
sten für die Opfereinzüge von zwei Bistü-

mern lediglich der fünfte Fastensonntag

aufgeführt wird, steht es seit Jahren laut
Bischofskonferenz den Pfarreien frei, zwi-
sehen dem 1. und 8. April zu wählen. Jahr

für Jahr höre ich von Bekannten, sie

wüssten nicht mehr, an welchem Tag bei

ihnen das FO eingezogen wird. Es wäre

jetzt bereits an der Zeit, in Pfarrblatt, Ver-

kündigung und durch die Plakätchen das

ge/taae F/Hzagse/a/um bekannt zu machen.

Mancherorts wird das Dilemma dadurch

gelöst, dass an beiden Sonntagen das FO

eingezogen wird. Die einschlägigen Plakate

für Kirchtüren, Anschlagkasten und Op-
ferstock wenden in diesen Tagen mit dem

neuen Bulletin zugestellt.
Zu der in der letzten Nummer gemach-

ten Anregung, besondere FO-Veran-

staltungen an das Feg/ona/ Tourna/ weiter-

zuleiten, sei noch auf zweierlei verwiesen:

erstens auf den Artikel von M. Hofer, Öf-
fentliche Präsenz der Kirche, im Auftrag
vom 1. Februar, und zweitens auf die Liste
der zur Weiterleitung an das betreffende
Radiostudio zuständigen diözesanen Infor-
mationsbeauftragten im Personalverzeich-
nis der Diözese Basel S. 157-159.

Es erreicht mich die Anfrage, wieso

sämtliche einer Pfarrei zugestellten Agen-
den statt des FO-F/nzaWungssc/te/nes ei-

nen für BfB enthalten. Die Zentralstelle er-
klärt dazu, so etwas sei theoretisch absolut

unmöglich, da die werkgetrennten Ausga-
ben (der Unterschied besteht lediglich im

grünen Schein) getrennt gelagert und ge-

trennt spediert werden. Sollte anderswo
aber das gleiche Missgeschick passiert sein,

so wäre die Zentralstelle froh, darüber
orientiert zu werden, damit solche Pannen
nächstes Jahr auch in der Praxis unmöglich
werden.

Unter den Vorbemerkungen zur Buss-

feier wird die von der Bischofskonferenz
erlassene Weisung erwähnt, bei jeder Ge-

neralabsolution zu betonen, dass schwere

Sünden in der Einzelbeicht zu bekennen

sind. Zugleich ist ein dazu geeigneter Text
vorgeschlagen. Ich wurde nun angefragt,
wo diese Mahnung vorzutragen wäre. Die
Antwort lautet: wenn nicht in oder nach

der Homilie, so zu Beginn der Feier.
Die über den Bestellschein oder einen

Talon in der Agenda zu beziehende Ar-
beitsmappe «7 Themen zu Afrika» (Preis
Fr. 5.—) enthält folgende von Spezialisten
verfasste Beiträge: Über die alten afrikani-
sehen Stammesreligionen; Afrikanische
Musik-Element einer Weltkultur; Afrika -
Kontinent der Revolution; Rassismus in
Südafrika; Staat und Kirche in Zaire; Tan-
zania - ein Modell afrikanischer Entwick-
lung; Geschichte und Gegenwart des Chri-
stentums in Afrika. Vor allem Lehrer, die
sie in die Hand bekommen haben, zeigen
sich davon begeistert. Man könnte ihnen

und der Sache einen grossen Dienst erwei-

sen, wenn man sie darauf hinweist.
Gustav Xa//

Touristenseelsorge -
Ferieneinsätze
Für verschiedene Ferienzentren am Mit-

telmeer werden wieder Priester für Ferien-
einsätze gesucht. Wir vermitteln solche

Plätze über das Deutsche Auslandsekreta-
riat Bonn oder das Pastoralamt Graz.

In unserer «eigenen» Pfarrei Starigrad-
Paklenica ist noch die Zeit frei nach Mitte
Juli bis 20. August.

Auskunft, nähere Bedingungen und

Anmeldung beim Sekretariat KAKIT (Ka-
tholische Kommission «Kirche im Touris-
mus»), Unter der Egg 10, 6004 Luzern.
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Dokumentation
;

Papst Johannes Paul II.
Enzyklika «Redemptor
hominis»

Kere/jr/e;>?î B/sc/to/saw/,
ZTeèe Sö/me ««<7 7oc/her/
Grwss uncMposro//sc/tert Segen/

I. Das Erbe
1. Am Ende des zweiten Jahrtausends
Der Erlöser des Menschen, Jesus Chri-

stus, ist die Mitte des Kosmos und der Ge-

schichte. Zu ihm wenden sich mein Denken

und Fühlen in dieser feierlichen geschichtli-
chen Stunde, die die Kirche und die ganze
Menschheitsfamilie heute durchleben. Tat-
sächlich stehen wir jetzt schon nahe am

Jahr 2000, da Gott in seinem unerforschli-
chen Ratschluss mir als Nachfolger des ge-

liebten Papstes Johannes Paul I. das Amt
zum Dienst der ganzen Kirche übertragen
hat, das mit der Kathedra des Petrus in
Rom verbunden ist. Es fällt schwer, in die-

sem Augenblick zu sagen, welche Bedeu-

tung jenes Jahr im Ablauf der Mensch-

heitsgeschichte haben wird und wie es für
die einzelnen Völker, Nationen, Länder
und Kontinente ausfallen wird, wenn man
auch bereits heute versucht, einige Ereig-
nisse vorauszusehen. Für die Kirche und
für das Volk Gottes, das sich - wenn auch

nicht gleichmässig - bis zu den Enden der

Erde ausgebreitet hat, wird jenes Jahr ein

wichtiges Jubiläum darstellen. Wir nähern

uns dem Datum, das uns - bei aller Beach-

tung der Korrekturen durch grössere chro-

nologische Genauigkeit - die Kernwahrheit
unseres Glaubens in Erinnerung ruft und in
besonderer Weise wieder bewusst macht,
die der hl. Johannes am Anfang seines

Evangeliums ausgedrückt hat: «Das Wort
ist Fleisch geworden und hat unter uns ge-
wohnt»' und an anderer Stelle: «Gott hat
die Welt so geliebt, dass er seinen einzigen
Sohn hingab, damit jeder, der an ihn
glaubt, nicht verlorengeht, sondern das

ewige Leben hat».^

Wir befinden uns in gewisser Weise in
der Zeit eines neuen Advents, in einer Zeit
der Erwartung. «Viele Male und auf vieler-
lei Weise hat Gott einst zu den Vätern ge-

sprochen durch die Propheten; in dieser

Endzeit hat er zu uns gesprochen durch den

Sohn...»,' durch das ewiggezeugte Wort,
das Mensch geworden und von der Jung-
frau Maria geboren worden ist. In dieser

Heilstat hat die Geschichte des Menschen,
so wie sie in der Liebe Gottes geplant ist,

ihren Höhepunkt erreicht. Gott ist in die

Menschheitsgeschichte eingetreten; als

Mensch ist er Subjekt dieser Geschichte ge-

worden, einer von Milliarden und gleich-
zeitig dieser eine! Durch die Menschwer-

dung hat Gott dem menschlichen Leben je-
ne Dimension gegeben, die er ihm von An-
fang an zugedacht hat. Er hat dies auf eine

so endgültige Weise getan, wie es nur ihm

möglich ist: als Frucht seiner ewigen Liebe
und seiner Barmherzigkeit, seiner vollen

göttlichen Freiheit und einer solchen Frei-

gebigkeit, dass es angesichts der Erbschuld
und der langen Geschichte der Sünde in der

Menschheit, angesichts der Irrtümer unse-

res Verstandes, der Verirrungen unseres

Willens und Herzens möglich ist, staunend

die Worte der hl. Liturgie zu wiederholen:
«O glückliche Schuld, welch grossen Erlö-
ser hast du gefunden»! *

2. Die ersten Worte des neuen Pontifi-
kates

Am 16. Oktober des vergangenen Jah-

res habe ich mich mit ganzer Seele Chri-
stus, dem Erlöser, zugewandt, als mir nach

der rechtmässig erfolgten Wahl die Frage

gestellt wurde: «Nimmst du an?». Damals

antwortete ich: «Im Glaubensgehorsam ge-

genüber Christus, meinem Herrn, und im
Vertrauen auf die Mutter Christi und sei-

ner Kirche nehme ich ungeachtet der gros-
sen Schwierigkeiten an». Diese meine Ant-
wort möchte ich heute allen ohne Ausnah-

me öffentlich bekanntgeben und so bezeu-

gen, dass mit dieser ersten und grundlegen-
den Wahrheit der Menschwerdung, die

dort erwähnt wird, gerade jener Dienst ver-
bunden ist, der nach der Annahme der
Wahl zum Bischof von Rom und zum
Nachfolger des Apostels Petrus meine be-

sondere Aufgabe auf diesem Bischofssitz
geworden ist.

Ich habe dieselben Namen gewählt wie
mein hochverehrter Vorgänger Johannes

Paul I. Als er am 26. August 1978 dem

Kardinalskollegium erklärte, sich Johan-
nes Paul nennen zu wollen - ein Doppeina-
me, wie er in der Papstgeschichte noch
nicht vorgekommen war -, habe ich darin
schon ein deutliches Vorzeichen des Segens

Gottes für das neue Pontifikat gesehen.

Weil dieses aber nur 33 Tage gedauert hat,
kommt es mir jetzt zu, es nicht nur fortzu-
setzen, sondern in gewisser Weise an sei-

nem Beginn wieder aufzugreifen. Dies fin-
det seine Bestätigung darin, dass ich diesel-
ben zwei Namen gewählt habe. Durch diese

Wahl nach dem Beispiel meines verehrten
Vorgängers möchte ich wie er meine Liebe

zu dem einzigartigen Erbe bekunden, das

die beiden Päpste Johannes XXIII. und
Paul VI. der Kirche hinterlassen haben,
und mich zugleich persönlich bereit erklä-
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* Aus dem Exsultet der Osternacht.
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Durch diese zwei Namen und die beiden

Pontifikate bin ich mit der gesamten Tradi-
tion dieses apostolischen Bischofssitzes

verbunden, mit allen Vorgängern im Ver-

lauf des 20. Jahrhunderts und der voraus-
gehenden Jahrhunderte, und knüpfe so

über die verschiedenen Zeitperioden hin bis

zur ältesten Zeit an jene Folge der Sendung

und des Dienstes an, die dem Sitz des Pe-

trus seine einzigartige Stellung in der Kir-
che verleiht. Johannes XXIII. und Paul

VI. stellen eine geschichtliche Epoche dar,
die für mich die unmittelbare Schwelle sein

soll, von der aus ich, gleichsam mit Papst
Johannes Paul I., auf die Zukunft hin vor-
anschreiten will, geführt von unbegrenz-

tem Vertrauen und vom Gehorsam gegen-
über dem Geist, den Christus seiner Kirche

versprochen und gesandt hat. Kurz vor sei-

nem Leiden hat er ja zu den Aposteln ge-

sagt: «Es ist gut für euch, dass ich fortge-
he; denn wenn ich nicht fortgehe, wird der

Beistand nicht zu euch kommen; gehe ich

aber, so werde ich ihn zu euch senden».'

«Wenn aber der Beistand kommt, den ich
euch vom Vater senden werde, der Geist

der Wahrheit, der vom Vater herkommt,
dann wird er Zeugnis für mich ablegen.

Auch ihr seid Zeugen, weil ihr von Anfang
an bei mir seid».® «Wenn aber der Geist

der Wahrheit kommt, wird er euch in die

volle Wahrheit einführen. Denn er wird
nicht von sich aus reden, sondern was er

hört, wird er reden, und das Kommende

wird er euch verkünden».'

3. Im Vertrauen auf den Geist der

Wahrheit und der Liebe
Mit starkem Vertrauen auf den Geist

der Wahrheit will ich also das reiche Erbe

der letzten Pontifikate antreten. Dieses Er-
be hat im Bewusstsein der Kirche auf völlig
neue, bisher noch nicht gekannte Weise tie-

fe Wurzeln geschlagen durch das Werk des

II. Vatikanischen Konzils, das von Papst
Johannes XXIII. einberufen und eröffnet
und dann von Papst Paul VI. glücklich ab-

geschlossen und mit Ausdauer im Leben

der Kirche verwirklicht worden ist. Sein

Wirken konnte ich ja selbst aus der Nähe

beobachten. Dabei haben mich immer sei-

ne tiefe Weisheit und sein Mut beeindruckt
wie auch seine geduldige Festigkeit in der

schwierigen nachkonziliaren Periode seines

Pontifikates. Als Steuermann der Kirche,
des Schiffes des Petrus, verstand er es auf
providentielle Weise, Ruhe und Ausgegli-
chenheit auch in den kritischsten Augen-
blicken zu bewahren, wenn es schien, als

werde das Schiff von innen her erschüttert.
Dabei blieb er selbst unerschüttert in seiner

Hoffnung auf die Festigkeit des Schiffes.

Was der Geist der Kirche heute durch das

Konzil sagt, was er in dieser Kirche allen

Kirchen sagt,® dient ganz gewiss - trotz ei-

niger gelegentlicher Unruhe - dem Ziel,
dem ganzen Volk Gottes im Bewusstsein

seiner Heilssendung einen noch festeren

Zusammenhalt zu geben.

Gerade dieses gegenwärtige Bewusst-

sein der Kirche hat Paul VI. zum Thema

seiner grundlegenden Enzyklika «Eccle-

siam Suam» gemacht. Mit dem nun vorlie-

genden ersten Dokument, das gleichsam
das jetzige Pontifikat eröffnen soll, möch-

te ich mich vor allem auf diese Enzyklika
beziehen und an ihr anknüpfen. Das Be-

wusstsein der Kirche, das erleuchtet und

getragen ist vom Heiligen Geist und das

sich im Blick auf ihr göttliches Geheimnis

wie auch auf ihre Sendung in dieser Welt
bis hin zu ihren menschlichen Schwächen

stets vertieft: genau dies ist und soll die er-

ste Quelle bleiben für die Liebe zu dieser

Kirche, so wie diese Liebe auch ihrerseits

dazu beiträgt, das Bewusstsein der Kirche

zu festigen und zu vertiefen. Paul VI. hat

uns das Zeugnis eines solchen ausseror-
dentlich wachen Bewusstseins von der Kir-
che hinterlassen. In den vielfältigen und oft
leidvollen Ereignissen während seines Pon-

tifikates hat er uns eine standfeste Liebe

zur Kirche gelehrt, die ja - wie das Konzil
feststellt - «das Sakrament, das heisst Zei-

chen und Werkzeug für die innigste Verei-

nigung mit Gott wie für die Einheit der

ganzen Menschheit» ist.'

4. Der Bezug zur ersten Enzyklika
Pauls VI.
Aufgrund dieser Tatsache muss sich das

Bewusstsein der Kirche mit einer weltwei-

ten Öffnung verbinden, damit alle in ihr
«den unergründlichen Reichtum Christi»'®

finden können, von dem der Völkerapostel
spricht. Diese Öffnung, die vom Bewusst-

sein der eigenen Natur und von der Gewiss-

heit der eigenen Wahrheit getragen und be-

gleitet ist, von der Christus gesagt hat: «es

ist nicht meine, sondern die des Vaters, der

mich gesandt hat»," bestimmt den aposto-

lischen, das heisst missionarischen Dyna-
mismus der Kirche, wobei sie unverkürzt
die ganze Wahrheit bekennt und verkün-

det, die ihr von Christus überliefert worden

ist. Gleichzeitig muss sie jenen Dialog füh-

ren, den Paul VI. in seiner Enzyklika «Ecc-

lesiam Suam» einen «Heilsdialog» genannt
und dabei die einzelnen Bereiche genau un-
terschieden hat, in denen er geführt werden

soll." Während ich mich heute auf dieses

programmatische Dokument des Pontifi-
kates Pauls VI. beziehe, höre ich nicht auf,
Gott dafür zu danken, dass dieser mein

grosser Vorgänger und zugleich wahre Va-

ter es verstanden hat - trotz der verschiede-

nen internen Schwächen, die die Kirche in
der nachkonziliaren Periode befallen ha-.

ben -, ihr wahres Antlitz «ad extra», nach

aussen hin, darzustellen. Auf diese Weise

ist auch ein grosser Teil der Menschheitsfa-

milie, so meine ich, in den verschiedenen

vielschichtigen Lebensbereichen sich des-

sen bewusster geworden, wie notwendig
für sie die Kirche Christi, ihre Sendung und

ihr Dienst wirklich sind. Dieses Bewusst-

sein hat sich mitunter als stärker erwiesen

als die verschiedenen kritischen Einstellun-

gen, mit denen man die Kirche, ihre Insti-
tutionen und Strukturen, die Männer der

Kirche und ihre Tätigkeit «ab intra», von
innen her, angegriffen hat. Diese wachsen-

de Kritik hat zweifellos verschiedene Grün-
de; andererseits sind wir sicher, dass sie

nicht immer ohne echte Liebe zur Kirche
erfolgt ist. Gewiss hat sich unter anderem

darin auch die Tendenz gezeigt, den söge-

nannten Triumphalismus zu überwinden,

von dem während des Konzils so oft die

Rede war. Wenn es richtig ist, dass die Kir-
che, indem sie dem Beispiel ihres Meisters

folgt, der «demütig von Herzen»" war,
auch selbst in der Demut begründet ist, die

allem gegenüber, was ihre Eigenart und ihr
menschliches Wirken betrifft, eine kriti-
sehe Haltung bewahrt und an sich selbst

immer hohe Ansprüche stellt, so muss

ebenso auch die Kritik ihre angemessenen
Grenzen haben. Andernfalls hört sie auf,
konstruktiv zu sein, offenbart sie nicht
mehr die Wahrheit, die Liebe und Dank-
barkeit für die Gnade, deren wir haupt-
sächlich und in vollem Masse in der Kirche
und durch die Kirche teilhaftig werden.

Ferner bringt sie nicht die Haltung des Die-

nens zum Ausdruck, sondern den Willen,
die Meinung der anderen nach der eigenen

Meinung zu dirigieren, die man mitunter
noch auf allzu unbedachte Weise verbrei-

tet.
Wir schulden Paul VI. Dank, weil er je-

des Körnchen Wahrheit, das sich in jeder

Meinung findet, geachtet und zugleich die

providentielle Ausgeglichenheit des Steuer-

manns des Schiffes bewahrt hat.'" Die Kir-

s Joh 16,7.
s Joh 15,26-27.
7 Joh 16,13.
s Vgl. Offb 2,7.
' II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über die Kir-

che Lumen Gentium, 1 : AAS 57 (1965) 5.
10 Eph 3,8.
h Joh 14,24.
17 Paul VI., Enzyklika Ecclesiam Suam:

AAS 56 (1964) 650 ff.
» Mt 11,29.
14 Es wird hier an die wichtigen Dokumente

des Pontifikats Pauls VI. erinnert, von denen er

selbst einige in der Ansprache während der Mes-

se zum Fest der hl. Apostel Petrus und Paulus im
Jahre 1978 erwähnte: Enzyklika Ecclesiam

Suam: AAS 56 (1964) 609-659; Apostolischer
Brief Investigabiles divitias Christi: AAS 57

(1965) 298-301; Enzyklika Mysterium Fidei:
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che, die mir - über Johannes Paul I. - fast
unmittelbar danach anvertraut worden ist,
ist gewiss nicht frei von Schwierigkeiten
und internen Spannungen. Zur gleichen
Zeit aber ist sie im Innern mehr gefestigt

gegen Übertreibungen der Selbstkritik:
man könnte sagen, dass sie kritischer ist ge-

genüber den verschiedenen unbesonnenen

Kritiken, widerstandsfähiger hinsichtlich
der verschiedenen «Neuheiten», reifer im
Geist der Unterscheidung, besser ausgerü-
stet, um aus dem bleibenden Schatz «Neues

und Altes» hervorzuholen," mehr konzen-
triert auf ihr eigenes Geheimnis und darum

verfügbarer für ihre Sendung zum Heil al-
1er: Gott «will, dass alle Menschen gerettet
werden und zur Erkenntnis der Wahrheit
gelangen»."

5. Kollegialität und Apostolat
Die Kirche ist - entgegen allem An-

schein - heute geeinter in der Gemeinschaft
des Dienens und im Bewusstsein des Apo-
stolates. Diese Einheit entspringt jenem
Prinzip der Kollegialität, das vom II. Vati-
kanischen Konzil in Erinnerung gerufen
worden ist und das Christus selbst dem

Apostelkollegium der Zwölf mit Petrus als

Haupt eingestiftet hat und im Bischofskol-
legium ständig erneuert, welches auf der

ganzen Erde immer mehr wächst und dabei
mit dem Nachfolger des hl. Petrus und un-
ter seiner Leitung geeint bleibt. Das Konzil
hat dieses Prinzip der Kollegialität der Bi-
schöfe aber nicht nur in Erinnerung ge-
bracht, sondern hat es zugleich auf sehr in-
tensive Weise neu belebt, indem es unter
anderem die Einrichtung eines ständigen
Organs anregte, das dann Paul VI. in der

Bischofssynode errichtet hat, deren Tätig-
keit nicht nur seinem Pontifikat eine neue
Dimension gegeben hat, sondern sich auch

später von den ersten Tagen an im Pontifi-
kat Johannes Pauls I. und in dem seines

unwürdigen Nachfolgers deutlich widerge-
spiegelt hat.

Das Prinzip der Kollegialität hat sich in
der schwierigen nachkonziliaren Periode
als besonders aktuell erwiesen, da die ge-
meinsame und einmütige Haltung des Bi-
schofskollegiums - das vor allem durch die

Synode seine Einheit mit dem Nachfolger
Petri bezeugt hat - dazu beigetragen hat,
die Zweifel zu beseitigen, und ebenso die
richtigen Wege für die Erneuerung der Kir-
che in ihrer weltweiten Dimension aufge-
zeigt hat. Von der Synode ist unter ande-

rem jener wesentliche Impuls zur Evangeli-
sierung ausgegangen, der im Apostolischen
Schreiben «Evangelii nuntiandi»" seinen

Niederschlag gefunden hat, welches mit so

grosser Freude als Programm der Erneue-

rung im Bereich des Apostolates und zu-

gleich der Pastoral aufgenommen worden
ist. Dieselbe Linie ist auch bei den Arbeiten
der letzten ordentlichen Sitzung der Bi-
schofssynode befolgt worden, die ungefähr
ein Jahr vor dem Tode Papst Pauls VI.
stattgefunden hat und bekanntlich der Ka-
techese gewidmet war. Die Ergebnisse die-

ser Beratungen erfordern noch von Seiten

des Heiligen Stuhles eine systematische

Aufarbeitung und Veröffentlichung.
Da wir schon von der offenkundigen

Entwicklung der Formen der bischöflichen
Kollegialität sprechen, muss wenigstens
auch kurz auf den Prozess der Konsolidie-

rung der nationalen Bischofskonferenzen
in der ganzen Kirche und anderer kollegia-
1er Strukturen internationaler oder konti-
nentaler Art hingewiesen werden. Hin-
sichtlich der jahrhundertealten Tradition
der Kirche müssen wir sodann die Aktivität
der verschiedenen Synoden der Ortskirchen
hervorheben. Dies war in der Tat die Idee
des Konzils, die von Paul VI. mit Kohä-
renz verwirklicht worden ist, damit die

Strukturen dieser Art, die schon seit Jahr-
hunderten in der Kirche erprobt worden
sind, wie auch die anderen Formen der kol-
legialen Zusammenarbeit unter den Bi-
schöfen, zum Beispiel der Metropolitan-
verband, um nicht schon von jeder einzel-

nen Diözese zu sprechen, sich lebendig ent-
falten im vollen Bewusstsein der eigenen
Identität und auch der eigenen Originalität
in der universalen Einheit der Kirche. Der-
selbe Geist der Zusammenarbeit und der

Mitverantwortung beginnt sich auch unter
den Priestern durchzusetzen; das wird
durch die zahlreichen Priesterräte bestä-

tigt, die sich nach dem Konzil gebildet ha-
ben. Dieser Geist hat sich auch unter den

Laien verbreitet, indem nicht nur die schon
bestehenden Organisationen des Laienapo-
stolates gefestigt wurden, sondern auch

neue geschaffen worden sind, die oft ein
anderes Profil und eine aussergewöhnliche
Dynamik aufweisen. Ferner haben sich die

Laien im Bewusstsein ihrer Verantwortung
gegenüber der Kirche in Zusammenarbeit
mit den Hirten und den Vertretern der Or-
densgemeinschaften auch im Bereich der

Diözesansynoden oder der Pastoralräte in
den Pfarreien und den Diözesen bereitwil-
lig eingesetzt.

Es ist für mich notwendig, all dies am

Beginn meines Pontifikates gegenwärtig zu

haben, um Gott zu danken, um alle Brüder
und Schwestern zu ermutigen und um fer-
ner mit grosser Dankbarkeit das Werk des

II. Vatikanischen Konzils und meiner gros-
sen Vorgänger in Erinnerung zu halten, die
diese neue «Welle» im Leben der Kirche
hervorgerufen haben, eine Bewegung, die

weit stärker ist als die Anzeichen des Zwei-
fels, des Verfalls und der Krise.

6. Der Weg zur Einheit der Christen
Und was ist zu all den Initiativen zu sa-

gen, die durch die neue ökumenische Aus-
richtung entstanden sind? Der unvergessli-
che Papst Johannes XXIII. hat mit bibli-
scher Klarheit das Problem der Einheit der

Christen als eine einfache Folgerung aus
dem Willen Jesu Christi, unseres Meisters,
betrachtet, der sie selbst mehrmals betont
und zum Ausdruck gebracht hat, vor allem
im Gebet im Abendmahlssaal kurz vor sei-

nem Tode: «Ich bitte... Vater..., dass sie

alle eins seien»." Das II. Vatikanische
Konzil hat dieses wichtige Anliegen in ge-
drängter Form im Dekret über den Ökume-
nismus behandelt. Papst Paul VI. hat unter
der Mitarbeit des Sekretariates für die Ein-
heit der Christen die ersten schwierigen
Schritte auf dem Weg der Wiederherstel-
lung der Einheit unternommen. Sind wir
auf diesem Wege weit vorangeschritten?
Ohne darauf eine ins einzelne gehende Ant-
wort geben zu wollen, können wir feststel-

len, dass echte und wichtige Fortschritte
gemacht worden sind. Eines ist sicher: wir
haben mit Ausdauer und Konsequenz gear-
beitet, und zusammen mit uns haben sich

auch die Vertreter der anderen Kirchen und
christlichen Gemeinschaften eingesetzt; da-

für sind wir ihnen aufrichtig dankbar. Fer-

ner steht fest, dass sich in der gegenwärti-

gen geschichtlichen Lage der Christenheit
und der Welt keine andere Möglichkeit
zeigt, die universale Mission der Kirche im
Bereich der ökumenischen Fragen zu erfül-
len, als mit lauterer Absicht, mit Ausdau-

er, Demut und auch Mut die Wege der An-
näherung und der Einheit zu suchen, so wie
es uns das persönliche Beispiel Papst Pauls

VI. gezeigt hat. Wir müssen uns um die

Einheit bemühen, ohne uns durch die

Schwierigkeiten entmutigen zu lassen, die

uns begegnen oder sich längs des Weges an-
häufen können; anderenfalls bleiben wir
dem Worte Christi nicht treu, verwirkli-
chen wir nicht sein Testament. Ist es er-

laubt, sich dieser Gefahr auszusetzen?
Es gibt Personen, die sich gern wieder

zurückziehen würden, weil sie sich mit

AAS 57 (1965) 753-774; Enzyklika Sacerdotalis
Caelibatus: AAS 59 (1967) 657-697; Feierliches
Glaubensbekenntnis: AAS 60 (1968) 433-445;
Apostolisches Schreiben Quinque iam anni:
AAS 63 (1971) 97-106; Apostolisches Schreiben
Evangelii Testificatio: AAS 63 (1971); Apostoli-
sches Schreiben Paterna cum benevolentia: AAS
67 (1975) 5-23; Apostolisches Schreiben Gaudete
in Domino: AAS 67 (1975) 289-322; Apostoli-
sches Schreiben Evangelii nuntiandi: AAS 68

(1976)5-76.
" Mt 13,52.
" 1 Tim 2,4.
'7 Paul VI., Apost. Schreiben Evangelii nun-

tiandi: AAS 68(1976)5-76.
's Joh 17,21; vgl. 17,11.22-23; 10,16; Lk

9,49-50.54.
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Schwierigkeiten konfrontiert sehen oder
die Ergebnisse der ersten ökumenischen
Arbeiten als negativ beurteilen. Einige äus-

sern sogar die Meinung, dass diese Bemü-

hungen der Sache des Evangeliums scha-

den, zu einem weiteren Bruch in der Kirche
führen, geistige Verwirrung in den Fragen
des Glaubens und der Moral hervorrrufen
und in einem entsprechenden Indifferentis-
mus enden werden. Es ist vielleicht gut,
dass die Menschen, die diese Meinung ver-
treten, ihrer Besorgnis Ausdruck geben;
dennoch muss man auch in dieser Hinsicht
die richtigen Grenzen wahren. Selbstver-
ständlich verlangt diese neue Etappe im Le-
ben der Kirche von uns einen sehr über-

zeugten, tiefen und verantwortungsbewuss-
ten Glauben. Die echte ökumenische Ar-
beit besagt Öffnung, Annäherung, Bereit-
schaft zum Dialog, gemeinsame Suche

nach der Wahrheit im vollen biblischen
und christlichen Sinn. Keinesfalls bedeutet
sie oder kann sie bedeuten, auf die Schätze
der göttlichen Wahrheit, die von der Kir-
che beständig bekannt und gelehrt worden
ist, zu verzichten oder ihnen in irgendeiner
Weise Abbruch zu tun. Allen denen, die

aus irgendeinem Grund die Kirche von der
Suche nach der universalen Einheit der

Christen abbringen möchten, muss ich
noch einmal wiederholen: Ist es erlaubt,
untätig zu bleiben? Dürfen wir - trotz aller
menschlichen Schwachheit, trotz der Unzu-
länglichkeiten der vergangenen Jahrhun-
derte - der Gnade unseres Herrn misstrau-

en, die sich in der letzten Zeit geoffenbart
hat durch das Wort des Heiligen Geistes,
das wir während des Konzils vernommen
haben? Würden wir so handeln, leugneten
wir die Wahrheit über uns selbst, die der

Apostel auf so beredte Weise ausgedrückt
hat: «Durch Gottes Gnade bin ich, was ich
bin, und sein gnädiges Handeln an mir
blieb nicht ohne Wirkung»."

Was hier gesagt worden ist, muss man
auf ähnliche Weise und mit den notwendi-
gen Unterscheidungen auch auf jene Bemü-
hungen anwenden, die auf eine Annähe-

rung mit den Vertretern der nichtchristli-
chen Religionen abzielen und im Dialog, in
Kontakten, im gemeinschaftlichen Gebet
und in der Suche nach den Schätzen der

menschlichen Spiritualtität, die - wie wir
wissen - auch bei den Mitgliedern dieser

Religionen anzutreffen sind, ihren konkre-
ten Ausdruck finden. Geschieht es nicht
manchmal, dass die starken religiösen
Überzeugungen der Anhänger der nicht-
christlichen Religionen - Überzeugungen,
die auch schon vom Geist der Wahrheit be-

rührt worden sind, der über die sichtbaren
Grenzen des Mystischen Leibes hinaus
wirksam ist - die Christen beschämen, die
ihrerseits oft so leichtfertig die von Gott

geoffenbarten und von der Kirche verkün-
deten Wahrheiten in Zweifel ziehen und so

sehr dazu neigen, die Grundsätze der Mo-
ral aufzuweichen und dem ethischen Per-
missivismus die Wege zu öffnen? Es ist
edel, bereit zu sein, jeden Menschen zu ver-
stehen, jedes System zu analysieren und
das, was richtig ist, anzuerkennen; das be-

sagt jedoch keinesfalls, die Gewissheit des

eigenen Glaubens zu verlieren** oder die

Grundsätze der Moral aufzuweichen, de-

ren Fehlen sich bald im Leben der ganzen
Gesellschaft bemerkbar macht und unter
anderem die entsprechenden bedauerlichen

Folgen verursacht.

II. Das Geheimnis
der Erlösung
7. Umfangen vom Geheimnis Christi
Wenn die Wege, auf die das letzte Kon-

zil die Kirche geführt hat und die uns der

verstorbene Papst Paul VI. in seiner ersten

Enzyklika aufgezeigt hat, für lange Zeit die

Wege sein werden, die wir alle weiter ver-
folgen müssen, können wir uns doch

gleichzeitig in dieser neuen Etappe mit
Recht fragen: Und wie? Auf welche Weise

muss man sie fortsetzen? Was müssen wir
tun, damit dieser neue Advent der Kirche,
der mit dem nahen Ende des zweiten Jahr-
tausends parallel geht, uns demjenigen nä-

her bringt, den die Schrift «Vater in Ewig-
keit», «Pater futuri saeculi»," nennt? Das

ist die grundlegende Frage, die sich der

neue Papst stellen muss, wenn er im Geist
des Glaubensgehorsams den Ruf annimmt
nach dem Auftrag, den Christus mehrere

Male an Petrus gerichtet hat: «Weide mei-

ne Lämmer»," was besagen will: Sei der

Hirte meiner Herde; und ferner: «... wenn
du wieder zurückgefunden hast, dann stär-
ke deine Brüder»."

Hier nun drängt sich, liebe Brüder,
Söhne und Töchter, nur eine grundsätzli-
che und wesentliche Antwort auf, und

zwar: die einzige Ausrichtung des Geistes,

die einzige Zielsetzung des Intellektes, des

Willens und des Herzens ist für uns dieses:

hin zu Christus, dem Erlöser des Men-
sehen, zu Christus, dem Erlöser der Welt.
Auf ihn wollen wir schauen, denn nur in

ihm, dem Sohne Gottes, ist Heil; wir wol-
len den Ausruf des Petrus wiederholen:

«Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast

Worte des ewigen Lebens»."
Durch das Bewusstsein der Kirche, das

vom Konzil so stark entwickelt worden ist,
durch alle Schichten dieses Bewusstseins

und durch alle Wirkungsbereiche, in denen

die Kirche sich äussert, sich vorfindet und

bestätigt, müssen wir beständig zu dem

hinstreben, der das Haupt ist," zu dem,

«von dem alles stammt, und auf den hin
wir leben»," zu dem, der zugleich «der

Weg, die Wahrheit und das Leben ist»"
und «die Auferstehung und das Leben»,"
zu dem, bei dessen Anblick wir den Vater
sehen," zu dem, der von uns fortgehen
musste** - gemeint ist durch den Tod am

Kreuz und durch die Himmelfahrt -, damit
der Tröster zu uns kommen konnte und

ständig als Geist der Wahrheit kommt." In
ihm sind «alle Schätze der Weisheit und
der Erkenntnis»," und die Kirche ist sein

Leib." Die Kirche ist «in Christus gleich-

sam das Sakrament, das heisst Zeichen und

Werkzeug für die innigste Vereinigung mit
Gott wie für die Einheit der ganzen
Menschheit»." Und dafür ist er die Quelle!
Er selbst! Er, der Erlöser!

Die Kirche hört nicht auf, sein Wort zu

hören, sie liest es beständig und bildet mit
grösster Verehrung jede Einzelheit seines

Lebens nach. Sein Wort wird auch von den

NichtChristen gehört. Das Leben Christi
spricht zugleich zu sehr vielen Menschen,
die noch nicht fähig sind, mit Petrus zu
wiederholen: «Du bist der Messias, der

Sohn des lebendigen Gottes»." Er, der

Sohn Gottes, spricht zu den Menschen

auch als Mensch: es ist seine Treue zur
Wahrheit, seine Liebe, die alle umfasst. Es

spricht ferner sein Tod am Kreuz, das

heisst die unergründliche Tiefe seines Lei-
dens und der Verlassenheit. Die Kirche
hört nicht auf, seinen Tod am Kreuz und

seine Auferstehung zu vergegenwärtigen,
die den Inhalt ihres täglichen Lebens bil-
den. Es ist in der Tat das Gebot Christi
selbst, unseres Meisters, dass die Kirche
ununterbrochen die Eucharistie feiert, in

der sie «die Quelle des Lebens und der Hei-

ligkeit»" findet, das wirksame Zeichen der

" 1 Kor 15,10.
2° Vgl. I. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

den katholischen Glauben Dei Filius, Canones

zum 3. Kapitel «Über den Glauben», Nr. 6: Con-
ciliorum Oecumenicorum Décréta, Ed. Istituto
per le Scienze Religiose, Bologna 19733, 811.

" Jes 9,6.
22 Joh 21,15.
23 Lk 22,32.
24 Joh 6,68; vgl. Apg 4,8-12.
25 Vgl. Eph 1,10.22; 4,25; Kol 1,18.
26 1 Kor 8,6; vgl. Kol 1,17.
22 Joh 14,6.
28 Joh 11,25.
29 Vgl. Joh 14,9.
30 Vgl. Joh 16,7.
31 Vgl. Joh 16,7.13.
32 Kol 2,3.
33 Vgl. Rom 12,5; 1 Kor 6,15; 10,17;

12,12.27; Eph 1,23; 2,16; 4,4; Kol 1,24; 3,15.
34 II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über die

Kirche Lumen Gentium, 1: AAS 57 (1965) 5.
35 Mt 16,16.
36 Vgl. Litanei vom Heiligsten Herzen Jesu.
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Gnade und der Versöhnung mit Gott, das

Unterpfand des ewigen Lebens. Die Kirche
lebt sein Geheimnis, schöpft unermüdlich
daraus und sucht ständig nach Wegen, um
dieses Geheimnis ihres Meisters und Herrn
dem Menschengeschlecht nahezubringen:
den Völkern, den Nationen, den aufeinan-

derfolgenden Generationen, jedem einzel-

nen Menschen vor allem, als ob sie stets

nach dem Beispiel des Apostels wiederho-
len würde: «Ich hatte mich entschlossen,
bei euch nichts zu wissen ausser Jesus Chri-
stus, und zwar als Gekreuzigten»." Die
Kirche bleibt umfangen vom Geheimnis
der Erlösung, das das Grundprinzip ihres

Lebens und ihrer Sendung ist.

8. Die Erlösung: eine neue Schöpfung
Der Erlöser der Welt! In ihm hat sich in

neuer und herrlicherer Weise die Grund-
Wahrheit über die Schöpfung offenbart,
die das Buch der Genesis bezeugt, wenn es

mehrere Male wiederholt: «Gott sah, dass

es gut war».'® Das Gute hat seine Quelle in
der Weisheit und in der Liebe. In Jesus

Christus erhält die sichtbare Welt, die von
Gott für den Menschen geschaffen ist" -
jene Welt, die mit der Sünde «der Vergäng-
lichkeit unterworfen» wurde'*® - erneut ihre
ursprüngliche Verbindung mit eben dieser

göttlichen Quelle der Weisheit und Liebe
zurück. In der Tat, «Gott hat die Welt so

geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hin-
gab».'" Wie im Menschen-Adam diese

Verbindung zerbrochen ist, so wird sie

im Menschen-Christus wiederhergestellt.'*'
Überzeugen uns, Menschen des zwanzig-
sten Jahrhunderts, etwa nicht die Worte,
die der Völkerapostel mit eindrucksvoller
Beredtsamkeit über die Schöpfung gesagt
hat, die «bis zum heutigen Tag seufzt und
in Geburtswehen liegt»'" und die «sehn-

süchtig auf das Offenbarwerden der Söhne
Gottes»" wartet, über die Schöpfung, die
«der Vergänglichkeit unterworfen ist»?

Offenbart nicht sogar der ungeheuere Fort-
schritt, den man niemals zuvor gekannt hat
und der sich vor allem während unseres
Jahrhunderts in der Beherrschung der Welt
durch den Menschen ereignet hat, auch
hier in noch nicht dagewesenem Grade jene
vielfältige Unterwerfung «unter die Ver-
gänglichkeit»? Es genügt an dieser Stelle,

nur auf bestimmte Phänomene hinzuwei-
sen wie die Gefahr der Umweltverschmut-

zung in Gegenden, wo eine schnelle Indu-
strialisierung vonstatten geht, die bewaff-
neten Konflikte, die ausbrechen und sich
andauernd wiederholen, oder die Aussicht
auf eine mögliche Selbstzerstörung durch
den Einsatz von Atomwaffen, der
Wasserstoff- oder Neutronenbombe oder
ähnlichem, die mangelnde Achtung vor
dem ungeborenen Leben. Ist die Welt die-

ser neuen Epoche, die Welt der Weltraum-
flüge, die Welt der wissenschaftlichen und
technischen Errungenschaften, die nie zu-

vor erreicht worden sind, nicht gleichzeitig
auch die Welt, die «seufzt und in Geburts-
wehen liegt»" und die «sehnsüchtig auf
das Offenbarwerden der Söhne Gottes
wartet»? "

Das II. Vatikanische Konzil ist in seiner

tiefen Analyse «der Welt von heute» zu je-
nem wichtigsten Punkt der sichtbaren

Welt, nämlich zum Menschen, gelangt, in-
dem es - wie Christus - in die Tiefe des

menschlichen Bewusstseins hinabgestiegen
ist und das innerste Geheimnis des Men-
sehen berührt hat, das in der biblischen

(und auch ausserbiblischen) Sprache mit
dem Wort «Herz» bezeichnet wird. Chri-
stus, der Erlöser der Welt, ist derjenige,
der in einzigartiger und unwiederholbarer
Weise in das Geheimnis des Menschen ein-

gedrungen und in sein «Herz» eingetreten
ist. Mit Recht lehrt daher dasselbe Konzil:
«Tatsächlich klärt sich nur im Geheimnis
des fleischgewordenen Wortes das Geheim-
nis des Menschen wahrhaft auf. Denn

Adam, der erste Mensch, war das Voraus-
bild des zukünftigen (Rom 5,14), nämlich
Christi des Herrn; Christus, der neue

Adam, «zac/tt eben in der Offenbarung des

Geheimnisses des Vaters und seiner Liebe
dem Mertvcfte« den Me«scAe« se/fos/ vo//
£««t? und erschliesst ihm seine höchste Be-

rufung». Und weiter heisst es: «Der <das

Bild des unsichtbaren Gottes> (Kol 1,15)

ist, er ist zugleich der vollkommene
Mensch, der den Söhnen Adams die Gott-
ebenbildlichkeit wiedergab, die von der er-

sten Sünde her verunstaltet war. Da in ihm
die menschliche Natur angenommen wur-
de, ohne dabei verschlungen zu werden, ist
sie dadurch auch schon in uns zu einer er-
habenen Würde erhöht worden. Denn er,
der Sohn Gottes, hat s/c/z in seiner Mensch-

werdung gewfs'semjass'e« mit y'ec/ew Me«-
scAe« vereinigt. Mit Menschenhänden hat

er gearbeitet, mit menschlichem Geist ge-

dacht, mit einem menschlichen Willen hat
er gehandelt, mit einem menschlichen Her-
zen geliebt. Geboren aus Maria, der Jung-
frau, ist er in Wahrheit einer aus uns ge-

worden, in allem uns gleich ausser der Sün-

de»." Er, der Erlöser des Menschen!

9. Die göttliche Dimension im Geheim-
nis der Erlösung
Während wir diesen wundervollen Text

des konziliaren Lehramtes erneut überden-

ken, vergessen wir nicht, auch nicht für ei-

nen Augenblick, dass Jesus Christus, der

Sohn des lebendigen Gottes, unsere Ver-

söhnung beim Vater" geworden ist. Gera-
de er, er allein, hat der ewigen Liebe des

Vaters Genüge getan, jener Vaterschaft,

die von Anfang an in der Schöpfung der

Welt zum Ausdruck gekommen ist, die
dem Menschen den ganzen Reichtum des

Erschaffenen anvertraute und ihn selbst

«nur wenig unter die Engel»" gestellt hat,
dadurch dass er ihn nach dem Ebenbild
und Gleichnis Gottes'® geschaffen hat;
ebenso hat er auch jener Vaterschaft Got-
tes und jener Liebe Genüge getan, die vom
Menschen mit dem Bruch des ersten Bun-
des" und der nachfolgenden, die Gott «im-
mer wieder den Menschen angeboten
hat»," in gewisser Weise zurückgewiesen
worden ist. Die Erlösung der Welt - dieses

ehrfurchtgebietende Geheimnis der Liebe,
in dem die Schöpfung erneuert wird" - ist
in ihrer tiefsten Wurzel die Fülle der Ge-

rechtigkeit in einem menschlichen Herzen:
im Herzen des Erstgeborenen Sohnes, da-

mit sie Gerechtigkeit der Herzen vieler
Menschen werden kann, die ja im Erstge-
borenen Sohn von Ewigkeit vorherbe-
stimmt sind, Kinder Gottes zu werden,'"*

berufen zur Gnade und zur Liebe. Das

Kreuz auf dem Kalvarienberg, durch das

Jesus Christus - Mensch, Sohn der Jung-
frau Maria, vor dem Gesetz Sohn des Josef

von Nazaret - diese Welt «verlässt», ist zur
gleichen Zeit eine neue Manifestation der

ewigen Vaterschaft Gottes, der sich in ihm
erneut der Menschheit und jedem Men-
sehen nähert, indem er ihm den dreimalhei-
ligen Geist der Wahrheit schenkt."

Mit dieser Offenbarung des Vaters und
der Ausgiessung des Heiligen Geistes, die
dem Geheimnis der Erlösung ein unaus-
löschliches Merkmal einprägen, erklärt
sich der Sinn des Kreuzes und des Todes

Christi. Der Gott der Schöpfung offenbart
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's Vgl. Gen 1, mehrfach.
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sich als Gott der Erlösung, als Gott, der
sich selbst treu ist," treu seiner Liebe zum
Menschen und zur Welt, wie sie sich schon

am Tag der Schöpfung offenbart hat. Sei-

ne Liebe ist eine Liebe, die vor nichts zu-

rückweicht, was die Gerechtigkeit in ihm
selbst fordert. Und darum hat Gott den

Sohn, «der die Sünde nicht kannte, für uns

zur Sünde gemacht»." Wenn er den, der

völlig ohne Sünde war, «zur Sünde ge-

macht hat», so tat er dies, um die Liebe zu

offenbaren, die immer grösser ist als alles

Geschaffene, die Liebe, die er selber ist,
denn «Gott ist Liebe»." Die Liebe ist vor
allem grösser als die Sünde, als die

Schwachheit und die Vergänglichkeit des

Geschaffenen," stärker als der Tod; es ist
eine Liebe, die stets bereit ist, aufzurichten
und zu verzeihen, stets bereit, dem verlöre-
nen Sohn entgegenzugehen'" und immer
auf der Suche ist nach dem «Offenbarwer-
den der Söhne Gottes»," die zur künftigen
Herrlichkeit berufen sind.® Diese Offen-
barung der Liebe wird auch Barmherzig-
keit genannt;® diese Offenbarung der Lie-
be und der Barmherzigkeit hat in der Ge-

schichte nur eine Form und einen Namen:
sie heisst Jesus Christus.

10. Die menschliche Dimension im Ge-

heimnis der Erlösung
Der Mensch kann nicht ohne Liebe le-

ben. Er bleibt für sich selbst ein unbegreif-
liches Wesen; sein Leben ist ohne Sinn,

wenn ihm nicht die Liebe geoffenbart wird,
wenn er nicht der Liebe begegnet, wenn er
sie nicht erfährt und sich zu eigen macht,
wenn er nicht lebendigen Anteil an ihr er-
hält. Und eben darum macht Christus, der

Erlöser, wie schon gesagt, dem Menschen
den Menschen selbst voll kund. Dieses ist -
wenn man sich so ausdrücken darf - die

menschliche Dimension im Geheimnis der

Erlösung. In dieser Dimension findet der
Mensch die Grösse, die Würde und den

Wert, die mit seinem Menschsein gegeben

sind. Im Geheimnis der Erlösung wird der
Mensch «neu bestätigt» und in gewisser
Weise neu geschaffen. Er ist neu erschaf-
fen! «Es gibt nicht mehr Juden und Grie-
chen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann
und Frau; denn ihr alle seid <einer> in
Christus Jesus»."* Der Mensch, der sich

selbst bis in die Tiefe verstehen will - nicht

nur nach unmittelbar zugänglichen, par-
tiellen, oft oberflächlichen und sogar nur
scheinbaren Kriterien und Massstäben des

eigenen Seins -, muss sich mit seiner Unru-
he, Unsicherheit und auch mit seiner

Schwäche und Sündigkeit, mit seinem Le-
ben und Tode Christus nahen. Er muss so-

zusagen mit seinem ganzen Selbst in ihn
eintreten, muss sich die ganze Wirklichkeit
der Menschwerdung und der Erlösung

«aneignen» und assimilieren, um sich

selbst zu finden. Wenn sich in ihm dieser

tiefgreifende Prozess vollzieht, wird er

nicht nur zur Anbetung Gottes veranlasst,
sondern gerät auch in tiefes Staunen über
sich selbst. Welchen Wert muss der

Mensch in den Augen des Schöpfers haben,

wenn «er verdient hat, einen solchen und

so grossen Erlöser zu haben»," wenn
«Gott seinen Sohn hingegeben hat», damit

er, der Mensch, «nicht verlorengeht, son-
dem das ewige Leben hat»."

Dieses tiefe Staunen über den Wert und
die Würde des Menschen nennt sich Evan-

gelium, Frohe Botschaft. Dieses Staunen

rechtfertigt die Sendung der Kirche in der

Welt, auch und vielleicht vor allem «in der

Welt von heute». Dieses Staunen und zu-
gleich die Überzeugung und Gewissheit,
die in ihrer tiefsten Wurzel Glaubensge-
wissheit ist, die aber auf verborgene und

geheimnisvolle Weise auch jeden Aspekt
des wahren Humanismus beseelt, ist eng
mit Christus verbunden. Dies bestimmt
auch seinen Platz, sein - wenn man so sa-

gen darf - besonderes Bürgerrecht in der

Geschichte des Menschen und der Mensch-
heit. Die Kirche, die nicht aufhört, das Ge-

heimnis Christi in seiner Gesamtheit zu be-

trachten, weiss mit voller Glaubensgewiss-
heit, dass die Erlösung, die durch das

Kreuz erfolgt ist, dem Menschen endgültig
seine Würde und den Sinn seiner Existenz
in der Welt zurückgegeben hat, den Sinn,
den er in beachtlichem Masse durch die

Sünde verloren hatte. Deshalb hat die Erlö-
sung sich im Ostergeheimnis vollendet, das

durch das Kreuz und den Tod zur Auferste-
hung führt.

Die grundlegende Aufgabe der Kirche
in allen Epochen und besonders in der uns-
rigen ist es, den Blick des Menschen, das

Bewusstsein und die Erfahrung der ganzen
Menschheit auf das Geheimnis Christi zu

lenken und auszurichten, allen Menschen

zu helfen, mit dem tiefen Geheimnis der

Erlösung, die sich in Jesus Christus ereig-

net, vertraut zu werden. Gleichzeitig be-

rührt man damit auch die tiefste Schicht im
Menschen, die Sphäre des menschlichen

Herzens, des Bewusstseins und des Lebens-

geschickes der Menschen.

11. Das Geheimnis Christi als Grund-
läge der Sendung der Kirche und des

Christentums
Das II. Vatikanische Konzil hat eine

ungeheuere Arbeit geleistet, um jenes volle
und universale Bewusstsein der Kirche her-

anzubilden, von dem Papst Paul VI. in sei-

ner ersten Enzyklika schreibt. Ein solches

Bewusstsein - oder besser Selbstverständ-
nis der Kirche - entwickelt sich «im Dia-
log», der, bevor er zum Gespräch werden

kann, die eigene Aufmerksamkeit auf «den

anderen» lenken muss, das heisst auf den,

mit dem wir sprechen wollen. Das ökume-
nische Konzil hat einen entscheidenden Im-
puls gegeben, um das Selbstverständnis der

Kirche zu formen, indem es uns in ange-
messener und kompetenter Weise die Sicht
des Erdkreises als einer «Karte» mit ver-
schiedenen Religionen vermittelt hat. Dar-
über hinaus hat es gezeigt, wie sich auf die-

ser Karte der Weltreligionen in vorher nie

gekannten und für unsere Zeit typischen
Schichten das Phänomen des Atheismus in
seinen verschiedenen Formen darüberla-

gert, angefangen vom programmatischen
über den organisierten bis hin zum poli-
tisch strukturierten Atheismus.

Was die Religion betrifft, handelt es

sich in der Hauptsache um die Religion als

universales Phänomen, das von Anfang an

mit der Geschichte des Menschen verbun-
den ist; ferner geht es um die verschiedenen

nichtchristlichen Religionen und schliess-

lieh um das Christentum selbst. Das Kon-
zilsdokument, das den nichtchristlichen
Religionen gewidmet ist, ist in besonderer

Weise voll tiefer Wertschätzung für die

grossen geistigen Werte, ja mehr noch, für
den Primat dessen, was geistig ist und im
Leben der Menschheit in der Religion und

in den moralischen Prinzipien, die sich in
der jeweiligen Kultur widerspiegeln, seinen

Ausdruck findet. Zu Recht sahen die Kir-
chenväter in den verschiedenen Religionen
gleichsam auch Reflexe einer einzigen
Wahrheit als «Keime des Wortes»,® die

bezeugen, dass das tiefste Streben des

menschlichen Geistes, wenn auch auf ver-
schiedenen Wegen, so doch in eine einzige

Richtung ausgerichtet ist. Dieses Streben

des Geistes drückt sich aus in der Suche

nach Gott und zugleich - aufgrund seiner

Hinordnung auf Gott - in der Suche nach

der vollen Dimension des Menschseins

oder der vollen Sinndeutung des menschli-

chen Lebens. Das Konzil hat eine besonde-
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re Aufmerksamkeit der jüdischen Religion
gewidmet. Es hat die Christen und Juden

an das grosse gemeinsame geistige Erbe er-
innert. Zugleich hat es auch seine Wert-
Schätzung gegenüber den Gläubigen des Is-

lams bekundet, deren Glaube auch auf Ab-
raham Bezug nimmt."8

Durch die Öffnung, die vom II. Vatika-
nischen Konzil vollzogen wurde, konnten
die Kirche und alle Christen zu einem voll-
ständigeren Wissen um das Geheimnis

Christi kommen, «das Geheimnis, das seit

ewigen Zeiten verborgen war» in Gott,
um geoffenbart zu werden in der Zeit im
Menschen Jesus Christus und um sich stän-

dig jeder Zeit zu offenbaren. In Christus
und durch Christus hat sich Gott der

Menschheit vollkommen geoffenbart und

sich ihr endgültig genähert. Gleichzeitig
hat der Mensch in Christus und durch
Christus ein volles Wissen um seine Wür-
de, um seine Erhebung, um den transzen-
denten Wert des eigenen Menschseins und

um den Sinn seiner Existenz erworben.
Es ist also notwendig, dass wir alle, die

wir Jünger Christi sind, uns zusammenfin-
den und um ihn vereinigen. Diese Einheit
in den verschiedenen Bereichen des Lebens,
der Tradition, der Strukturen und Diszipli-
nen der einzelnen Kirchen oder kirchlichen
Gemeinschaften kann nicht verwirklicht
werden ohne aufrichtiges Bemühen, das

nach gegenseitigem Sichkennenlernen und
nach Beseitigung der Hindernisse auf dem

Weg zu einer vollkommenen Einheit strebt.
Dennoch können und müssen wir schon

von jetzt an unsere Einheit leben und sie

der Welt bekunden: in der Verkündigung
des Geheimnisses Christi, im Aufzeigen der

göttlichen und zugleich menschlichen Di-
mension der Erlösung, in dem mit uner-
müdlicher Ausdauer geführten Kampf für
jene Würde, die jeder Mensch in Christus
erreicht hat und beständig erreichen kann.
Es ist die Würde der gnadenhaften Gottes-
kindschaft und zugleich die Würde der in-

neren Wahrheit des Menschseins, das -
wenn dieses im allgemeinen Bewusstsein

der heutigen Welt schon eine solche grund-
legende Bedeutung erhalten hat - für uns
noch bedeutsamer wird im Licht jener

Wirklichkeit, die er ist: Jesus Christus.
Jesus Christus ist feststehendes Prinzip

und beständiges Zentrum des Auftrags,
den Gott selbst dem Menschen anvertraut

hat. An diesem Auftrag müssen wir alle

teilnehmen, auf ihn müssen wir alle unsere

Kräfte konzentrieren, da er mehr als je zu-

vor notwendig ist für die Menschheit in un-

serer Zeit. Und wenn ein solcher Auftrag
heute grösseren Widerständen als in jeder

anderen Zeit zu begegnen scheint, so zeigt

dies nur, dass der Auftrag in unserer Epo-
che noch dringlicher ist und - trotz der Wi-

derstände - mehr erwartet wird als je zu-

vor. Hier berühren wir indirekt jenes Ge-

heimnis der göttlichen Heilsordnung, das

die Erlösung und die Gnade mit dem Kreuz

verbunden hat. Nicht umsonst hat Christus

gesagt, dass «dem Himmelreich Gewalt an-

getan wird und die Gewalttätigen es an sich

reissen»;'" und ferner dass «die Kinder
dieser Welt klüger sind ab die Kinder
des Lichts»." Gern akzeptieren wir diesen

Vorwurf, um wie jene «Gewalttäter Got-
tes» zu sein, die wir in der Geschichte der

Kirche so oft gesehen haben und auch heu-

te noch erblicken, um uns bewusst im gros-
sen Auftrag zu vereinen, der da heisst:

Christus der Welt zu offenbaren, einem je-
den Menschen zu helfen, damit er sich

selbst in ihm wiederfinde, den heutigen Ge-

nerationen unserer Brüder und Schwestern,

Völkern, Nationen, Staaten, der Mensch-

heit, weniger entwickelten und reichen

Ländern, kurz aller» zu helfen, um den

«unergründlichen Reichtum Christi»'-
kennenzulernen, damit dieser jedem Men-
sehen zur Verfügung stehe und zum Besitz

jedes einzelnen werde.

12. Der Auftrag der Kirche und die

Freiheit des Menschen

In dieser Verbundenheit im Auftrag,
über den vor allem Christus selbst entschei-

det, müssen alle Christen entdecken, was

sie bereits vereint, noch bevor sich ihre vol-
le Gemeinschaft verwirklicht. Das ist die

apostolische und missionarische, die mis-

sionarische und apostolische Einheit. Dank
dieser Einheit können wir uns zusammen
dem grossartigen Erbe des menschlichen

Geistes nähern, das sich in allen Religionen
kundgetan hat, wie die Erklärung «Nostra
Aetate» des II. Vatikanischen Konzils

sagt." Dank dieser Einheit nähern wir uns

gleichzeitig allen Kulturen, allen Weltan-
schauungen und allen Menschen guten Wil-
lens. Wir nähern uns ihnen mit jener Wert-
Schätzung, mit jenem Respekt und jenem
Geist der Unterscheidung, der seit den Zei-

ten der Apostel die /wss/o/tansc/te Tätig-
keit und die Haltung des AT/ss/o/tars ausge-
zeichnet haben. Es genügt, an den hl. Pau-

lus zu erinnern, zum Beispiel an seine Rede

vor dem Areopag in Athen. Die rmss/ona-

ràc/te Verhaltensweise beginnt immer mit
einem Gefühl der Hochachtung vor dem,

was «in jedem Menschen ist»," vor dem,

was er selbst im Innersten seines Wesens

schon erarbeitet hat bezüglich der tiefsten
und bedeutendsten Probleme; es handelt
sich um die Achtung vor allem, was der

Geist in ihm gewirkt hat, der «weht, wo er

will»." Die Mission ist niemals Zerstö-

rung, sondern Aufnahme vorhandener
Werte und Neuaufbau, wenn auch in der
Praxis diesem hohen Ideal nicht immer voll

entsprochen worden ist. Dabei wissen wir
sehr gut, dass die Bekehrung, die von der

Mission ihren Anfang nehmen muss, Werk
der Gnade ist. In ihr muss der Mensch voll-
ständig zu sich selbst zurückfinden.

Deswegen legt die Kirche in unserer Zeit
einen grossen Wert auf alles, was das II.
Vatikanische Konzil in der «Erklärung
über die Religionsfreiheit» dargelegt hat,
sei es im ersten, sei es im zweiten Teil des

Dokumentes." Wir spüren zutiefst den ver-

pflichtenden Charakter der Wahrheit, die

Gott uns geoffenbart hat. Wir empfinden
insbesondere die grosse Verantwortung für
diese Wahrheit. Die Kirche ist kraft der

Einsetzung durch Christus Wächterin und

Lehrerin der Wahrheit, dadurch dass sie ja
ausgestattet ist mit einem besonderen Bei-

stand des Heiligen Geistes, damit sie über
die Wahrheit treu wachen und sie in ihrer

ganzen Fülle unverfälscht lehren kann."
Indem wir diesen Auftrag erfüllen, schau-

en wir auf Christus selbst, der der erste

Verkünder der Frohen Botschaft ist;'®

ebenso schauen wir auch auf seine Apostel,
Märtyrer und Bekenner. Die «Erklärung
über die Religionsfreiheit» macht uns in

überzeugender Weise deutlich, wie Chri-
stus und folglich seine Apostel in der Ver-

kündigung der Wahrheit, die nicht von den

Menschen, sondern von Gott kommt

(«Meine Lehre stammt nicht von mir, son-
dern von dem, der mich gesandt hat»), das

heisst vom Vater/" obgleich sie alle Über-

zeugungskünste des Geistes einsetzen, eine

tiefe Wertschätzung für den Menschen, für
seinen Verstand, seinen Willen, sein Gewis-

sen und seine Freiheit bewahren/' Auf die-

se Weise wird die Würde der menschlichen

Person Bestandteil jener Botschaft, wenn
auch nicht in Worten, so doch durch das

Verhalten ihr gegenüber. Diese Verhaltens-
weise scheint übereinzustimmen mit den

besonderen Bedürfnissen unserer Zeit. Da
sich nicht in allem, was die verschiedenen
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Systeme und auch einzelne Menschen als

Freiheit ansehen und propagieren, die wah-

re Freiheit des Menschen findet, wird die

Kirche um so mehr kraft ihrer göttlichen
Sendung zur Wächterin dieser Freiheit, die

Bedingung und Grundlage für die wahre
Würde der menschlichen Person ist.

Jesus Christus geht dem Menschen je-
der Epoche, auch der unseren, mit den glei-
chen Worten entgegen: «Ihr werdet die

Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird
euch frei machen».®' Diese Worte schlies-

sen eine wesentliche Forderung und zu-
gleich eine Ermahnung ein: die Forderung
eines ehrlichen Verhältnisses zur Wahrheit
als Bedingung einer authentischen Freiheit;
und auch die Ermahnung, dass jede nur
scheinbare Freiheit, jede oberflächliche
und einseitige Freiheit und jede Freiheit,
die nicht von der ganzen Wahrheit über
den Menschen und die Welt geprägt ist,
vermieden werde. Auch heute, nach 2000

Jahren, erscheint uns Christus als der, der
dem Menschen die Freiheit bringt, die auf
der Wahrheit begründet ist, als der, der
den Menschen befreit von allem, was diese

Freiheit in der Seele des Menschen, in sei-

nem Herzen und in seinem Gewissen be-

schränkt, schmälert und gleichsam von den

Ursprüngen selbst trennt. Welche wunder-
volle Bestätigung haben dafür diejenigen
gegeben und geben sie noch immer, die

durch Christus und in Christus zur wahren
Freiheit gelangt sind und sie sogar unter
Bedingungen äusserer Nötigung bekundet
haben!

Als Jesus Christus als Gefangener vor
das Gericht des Pilatus trat und von ihm

zur Anklage befragt wurde, die gegen ihn
von den Vertretern des Synedriums erho-
ben worden war, hat er da nicht selbst ge-

antwortet: «Ich bin dazu geboren und in
die Welt gekommen, dass ich für die Wahr-
heit Zeugnis ablege»?®' Es ist, als ob er mit
diesen Worten vor dem Richter im ent-
scheidenden Augenblick noch einmal den

schon vorher ausgesprochenen Satz bestä-

tigt hätte: «Ihr werdet die Wahrheit erken-

nen, und die Wahrheit wird euch frei ma-
chen». Ist nicht Jesus Christus selbst im
Verlauf so vieler Jahrhunderte und so vie-
1er Generationen, angefangen von den Zei-
ten der Apostel, sehr oft an die Seite von
Menschen getreten, über die um der Wahr-
heit willen gerichtet wurde; ist er nicht
auch mit Menschen in den Tod gegangen,
die um der Wahrheit willen verurteilt wur-
den? Ist er nicht weiterhin Sprecher und
Anwalt des Menschen, der im Geist und in
der Wahrheit®"* lebt? Wie er nicht aufhört,
vor dem Vater zu sein, so ist er auch in der
Geschichte des Menschen stets anwesend.

Die Kirche lässt ihrerseits trotz aller
Schwächen, die zu ihrer menschlichen Ge-

schichte gehören, nicht nach, ihm zu fol-
gen, der gesagt hat: «Es kommt die Stunde,
und sie ist jetzt da, in der die wahren Beter

zum Vater beten werden im Geist und in
der Wahrheit; denn solche Beter verlangt
der Vater. Gott ist Geist, und alle, die an-

beten, müssen ihn im Geist und in der

Wahrheit anbeten».®'

III. Der erlöste Mensch und
seine Situation in der Welt
von heute
13. Christus ist mit jedem Menschen
verbunden
Wenn wir durch die beständig und im-

mer schneller wachsenden Erfahrungen der

Menschheitsfamilie tiefer in das Geheimnis
Jesu Christi eindringen, erkennen wir im-
mer deutlicher, dass all jenen Wegen, auf
denen die Kirche in unseren Tagen nach
den richtungweisenden Worten von Papst
Paul VI.®® voranschreiten muss, ein beson-

derer Weg zugrunde liegt, der seit Jahrhun-
derten erprobt ist und zugleich in die Zu-
kunft führt. Unser Herr Jesus Christus hat

uns selbst auf diesen Weg verwiesen, da -
wie das Konzil uns lehrt - «der Sohn Got-
tes durch seine Menschwerdung s/c/i gleich-
sam /Mit yecfe/w Me/tsc/te/t verbw/tcfe/t

hat».®' Die Kirche sieht es darum als ihre

grundlegende Aufgabe an, darauf hinzu-
wirken, dass diese Einheit immer wieder
Gestalt und neues Leben gewinnt. Diesem
Ziel allein möchte die Kirche dienen: jeder
Mensch soll Christus finden können, damit
Christus jeden einzelnen auf seinem Le-

bensweg begleiten kann mit jener kraftvol-
len Wahrheit über den Menschen und die

Welt, wie sie im Geheimnis der Mensch-

werdung und der Erlösung enthalten ist,
mit der Macht jener Liebe, die hiervon aus-
strahlt. Auf dem Hintergrund von immer

vielfältigeren geschichtlichen Entwicklun-
gen, die zu unserer Zeit im Bereich der ver-
schiedenen Systeme, Weltanschauungen
und Staatsformen besonders erfolgreich zu
sein scheinen, wird Jesus Christus gleich-
sam noch einmal gegenwärtig trotz vieler
Anzeichen einer scheinbaren Abwesenheit,
trotz aller Einschränkungen, welche die of-
fizielle Gegenwart und Aktivität der Kirche
erfahren. Jesus Christus wird gegenwärtig
durch die Kraft jener Wahrheit und Liebe,
die sich in einzigartiger und einmaliger Fül-
le in ihm ausgeprägt haben, obgleich sein

irdisches Leben nur kurz und noch kürzer
sein öffentliches Wirken war.

Jesus Christus ist der Hauptweg der

Kirche. Er selbst ist unser Weg zum Haus
des Vaters®® und ist auch der Zugang zu je-
dem Menschen. Auf dieser Strasse, die von

Christus zum Menschen führt, auf der
Christus jedem Menschen zur Seite tritt,
darf die Kirche sich von niemandem auf-
halten lassen. Das fordert das zeitliche wie
auch das ewige Heil des Menschen. Wenn
die Kirche auf Christus sieht und auf das

Geheimnis, welches ihr Leben ausmacht,
dann kann sie nicht unempfindlich bleiben
für alles, was dem wahren Wohl des Men-
sehen dient, so wie es ihr auch nicht gleich-
gültig sein kann, wenn dieses bedroht wird.
Das II. Vatikanische Konzil hat an ver-
schiedenen Stellen seiner Dokumente diese

fundamentale Sorge der Kirche formuliert,
damit «das Leben in dieser Welt mehr der

überragenden Würde des Menschen ent-
spreche»®' in allen ihren Aspekten «und
immer humaner gestaltet werde».'" Das ist

die Sorge von Christus selbst, dem Guten
Hirten aller Menschen. Im Namen dieser

Hirtensorge - so lesen wir in der Pastoral-
konstitution des Konzils - ist «die Kirche,
die in keiner Weise hinsichtlich ihrer Auf-
gäbe und Zuständigkeit mit der politischen
Gemeinschaft verwechselt werden darf
noch auch an irgendein politisches System

gebunden ist, zugleich Zeichen und Schutz
der Transzendenz der menschlichen Per-
son»."

Es geht also hier um den Menschen in
seiner vollen Wahrheit, in all seinen Di-
mensionen. Es geht nicht um einen «ab-
strakten» Menschen, sondern um den rea-
len, den «konkreten» und «geschichtli-
chen» Menschen. Jeder «einzelne» Mensch
ist gemeint; denn jeder ist vom Geheimnis
der Erlösung betroffen, mit jedem ist Chri-
stus für immer durch dieses Geheimnis ver-
bunden. Jeder Mensch, der im Mutter-
schoss empfangen und von seiner Mutter in
diese Welt hineingeboren wird, ist gerade

wegen dieses Erlösungswerkes der Obhut
der Kirche anvertraut. Ihre Sorge schaut
auf den ganzen Menschen und ist ihm in
einzigartiger Weise zugewandt. Sie küm-
mert sich um den Menschen in seiner indi-
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viduellen, unwiederholbaren Wirklichkeit,
in der unzerstörbar das Bild und Gleichnis

Gottes enthalten ist.®^ Das meint das Kon-

zil, wenn es diese Ähnlichkeit erwähnt und

dabei daran erinnert, dass «der Mensch auf
Erden die einzige von Gott um ihrer selbst

gewollte Kreatur ist».®^ So wie dieser

Mensch von Gott «gewollt» ist, wie er von
Ewigkeit her von ihm «erwählt» ist, geru-
fen und bestimmt für die Gnade und das

Heil, so ist jeder Mensch ganz «konkret»,

ganz «real». Dies ist der Mensch im vollen
Licht des Geheimnisses, an dem er durch
Jesus Christus teilnimmt, ein Geheimnis,

an dem jeder einzelne der vier Milliarden
Menschen teilhat, die auf unserem Plane-

ten leben, vom ersten Moment an, da er

unter dem Herzen der Mutter empfangen
wird.

14. Alle Wege der Kirche führen zum
Menschen
Die Kirche darf am Menschen nicht

vorbeigehen; denn sein «Geschick», das

heisst seine Erwählung, seine Berufung,
seine Geburt und sein Tod, sein ewiges Heil
oder Unheil sind auf so enge und unauf-
hebbare Weise mit Christus verbunden.

Dabei geht es wirklich um jeden Menschen

auf diesem Planeten, unserer Erde, die der

Schöpfer dem ersten Menschen anvertraut
hat, als er zum Mann und zu der Frau

sprach: «Unterwerft sie euch und herrscht
über sie».®'' Es geht um jeden Menschen in
all seiner unwiederholbaren Wirklichkeit
im Sein und im Handeln, im Bewusstsein

und im Herzen. Der Mensch in seiner Ein-

maligkeit - weil er «Person» ist - hat seine

eigene Lebensgeschichte und vor allem eine

eigene Geschichte seiner Seele. Von der in-
tentionalen Öffnung seines Geistes und zu-

gleich von den zahlreichen und so verschie-
denen Bedürfnissen seines Leibes und sei-

ner irdischen Existenz bestimmt, schreibt
der Mensch diese seine persönliche Ge-

schichte durch zahllose Bindungen, Kon-
takte, Situationen und soziale Strukturen,
die ihn mit anderen Menschen verbinden;
und dies tut er vom ersten Augenblick sei-

ner irdischen Existenz an, angefangen bei

seiner Empfängnis und Geburt. Der
Mensch in der vollen Wahrheit seiner Exi-
Stenz, seines persönlichen und zugleich ge-

meinschaftsbezogenen und sozialen Seins -
im Bereich der eigenen Familie, auf der

Ebene der Gesellschaft und so vieler ver-
schiedener Umgebungen, auf dem Gebiet
der eigenen Nation oder des eigenen Volkes
oder vielleicht auch nur des eigenen Klans
oder Stammes, schliesslich auch im Bereich
der gesamten Menschheit - dieser Mensch
ist der erste Weg, den die Kirche bei der Er-
füllung ihres Auftrags beschreiten muss: er
ist der erste gru«tf/egenrfe JFeg der K/r-

c/te, ein Weg, der von Christus selbst vor-
gezeichnet ist und unabänderlich durch das

Geheimnis der Menschwerdung und der

Erlösung führt.
Diesen Menschen in der ganzen Wirk-

lichkeit seines Lebens, mit seinem Bewusst-

sein, mit seiner fortwährenden Neigung zur
Sünde und zugleich mit seinem ständigen
Durst nach Wahrheit, nach dem Guten und

Schönen, nach Gerechtigkeit und Liebe,

gerade diesen Menschen hatte das II. Vati-
kanische Konzil im Auge, als es bei der Be-

Schreibung seiner Lage in der heutigen
Welt jeweils von den äusseren Komponen-
ten dieser Lage zur inneren Wahrheit des

Menschseins vorstiess: «...im Menschen

selbst sind viele widersprüchliche Elemente

gegeben. Einerseits erfährt er sich nämlich
als Geschöpf vielfältig begrenzt, anderer-

seits empfindet er sich in seinem Verlangen

unbegrenzt und berufen zu einem Leben

höherer Ordnung. Zwischen vielen Mög-
lichkeiten, die ihn anrufen, muss er dau-

ernd unweigerlich eine Wahl treffen und so

auf dieses oder jenes verzichten. Als
schwacher Mensch und Sünder tut er oft
das, was er nicht will, und was er tun woll-
te, tut er nicht. So leidet er an einer inneren

Zwiespältigkeit, und daraus entstehen viele

und schwere Zerwürfnisse auch in der Ge-

Seilschaft».®'

Dieser Mensch ist der Weg der Kirche,
der in gewisser Weise an der Basis all jener
Wege verläuft, auf denen die Kirche wan-
dert; denn der Mensch - und zwar jeder
Mensch ohne jede Ausnahme - ist von
Christus erlöst worden. Christus ist mit je-
dem Menschen, ohne Ausnahme, in

irgendeiner Weise verbunden, auch wenn
sich der Mensch dessen nicht bewusst ist:

«Christus, der für alle gestorben und auf-
erstanden ist, schenkt dem Menschen» - je-
dem einzelnen und allen zusammen -
«fortwährend Licht und Kraft durch sei-

nen Geist, damit er seiner höchsten Beru-

fung entsprechen kann».'®

Da also der Mensch der Weg der Kirche
ist, der Weg ihres täglichen Lebens und Er-
lebens, ihrer Aufgaben und Mühen, muss
sich die Kirche unserer Zeit immer wieder

neu die «Situation» des Menschen bewusst

machen. Sie muss seine Möglichkeiten ken-

nen, die eine immer neue Richtung nehmen

und so zu Tage treten; zugleich aber muss
die Kirche die Bedrohungen kennen, die
über dem Menschen hängen. Sie muss sich

all dessen bewusst sein, was offenkundig
dem Bemühen entgegensteht, das Leben

der Menschen «immer humaner zu gestal-
ten»,®'' damit alle Bereiche dieses Lebens

der wahren Würde des Menschen enstpre-
chen. Mit einem Wort: die Kirche muss al-
les kennen, was diesem Prozess ertfgegert-
ste/tf.

15. Die Ängste des heutigen Menschen

Während wir also das Bild vom Men-
sehen lebendig im Gedächtnis behalten,
das uns das II. Vatikanische Konzil in so

tiefer und massgeblicher Weise gezeichnet

hat, wollen wir es doch auch an die heuti-

gen «Zeichen der Zeit» anpassen und an
die Erfordernisse der Lebensumstände, die

sich ja fortwährend ändern und in be-

stimmte Richtungen entwickeln.

Der Mensch von heute scheint immer
wieder von dem bedroht zu sein, was er

selbst produziert, das heisst vom Ergebnis
der Arbeit seiner Hände und noch mehr

vom Ergebnis der Arbeit seines Verstandes

und seiner Willensentscheidung. Die
Früchte dieser vielgestaltigen Aktivität des

Menschen sind nicht nur Gegenstand von
«Entfremdung», weil sie demjenigen, der

sie hervorgebracht hat, einfachhin genom-
men werden; allzu oft und nicht selten un-
vorhersehbar wenden sich diese Früchte,
wenigstens teilweise, in einer konsequenten

Folge von Wirkungen indirekt gegen den

Menschen selbst. So sind sie tatsächlich ge-

gen ihn gerichtet oder können es jederzeit
sein. Hieraus scheint das wichtigste Kapitel
des Dramas der heutigen menschlichen
Existenz in seiner breitesten und universel-
len Dimension zu bestehen. Der Mensch
lebt darum immer mehr in Angst. Er be-

fürchtet, dass seine Produkte, natürlich
nicht alle und auch nicht die Mehrzahl,
aber doch einige und gerade jene, die ein

beträchtliches Mass an Genialität und

schöpferischer Kraft enthalten, sich in ra-
dikaler Weise gegen ihn selbst kehren

könnten; er fürchtet, sie könnten Mittel
und Instrumente einer unvorstellbaren
Selbstzerstörung werden, vor der alle Kata-

Strophen der Geschichte, die wir kennen,

zu verblassen scheinen. Hieraus muss sich

also die Frage ergeben: Wieso wendet sich

diese Macht, die von Anfang an dem Men-
sehen gegeben war, um damit die Erde zu

beherrschen,®® gegen ihn selbst und ruft
diesen verständlichen Zustand der Unruhe,
der bewussten und unbewussten Angst und
der Bedrohung hervor, der sich in verschie-
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dener Weise der gesamten Menscheitsfami-
lie mitteilt und vielfältige Erscheinungsfor-
men kennt?

Dieser Zustand der Bedrohung, die die

eigenen Produkte dem Mensehen erzeugen,
wirkt sich in verschiedenen Richtungen aus

und zeigt unterschiedliche Intensitäten.
Wir scheinen uns heute wohl der Tatsache
mehr bewusst zu sein, dass die Nutzung der

Erde, jenes Planeten, auf dem wir leben,
eine vernünftige und gerechte Planung er-

fordert. Gleichzeitig aber bewirken diese

Nutzung zu wirtschaftlichen und sogar mi-
litärischen Zwecken, diese unkontrollierte
Entwicklung der Technik, die nicht einge-
ordnet ist in einen Gesamtplan eines wirk-
lieh menschenwürdigen Fortschrittes, oft
eine Bedrohung der natürlichen Umgebung
des Menschen, sie entfremden ihn in seiner

Beziehung zur Natur, sie trennen ihn von
ihr ab. Der Mensch scheint oft keine ande-

re Bedeutung seiner natürlichen Umwelt
wahrzunehmen als allein jene, die den

Zwecken eines unmittelbaren Gebrauchs

und Verbrauchs dient. Dagegen war es der

Wille des Schöpfers, dass der Mensch der

Natur als «Herr» und besonnener und wei-

ser «Hüter» und nicht als «Ausbeuter» und

skrupelloser «Zerstörer» gegenübertritt.
Der Fortschritt der Technik und die

Entwicklung der heutigen Zivilisation, die

von der Vorherrschaft der Technik geprägt
ist, erfordern eine entsprechende Entwick-
lung im sittlichen Leben und in der Ethik.
Diese scheint jedoch leider immer zurück-
zubleiben. Der Fortschritt, der ja anderer-
seits so staunenswert ist, weil wir in ihm
auch echte Zeichen der Grösse des Men-
sehen mühelos entdecken können, wie sie

uns in ihren schöpferischen Anfängen
schon im Buch der Genesis bei der Darstel-
lung der Schöpfung" offenbart worden
sind, muss darum doch auch vielfältige
Sorgen wecken. Die erste Sorge betrifft die

wesentliche und grundlegende Frage:
Macht dieser Fortschritt, dessen Urheber
und Förderer der Mensch ist, das menschli-
che Leben auf dieser Erde wirklich in jeder
Hinsicht «menschlicher»? Macht er das

Leben «menschenwürdiger»? Zweifellos ist
dies in mancher Hinsicht der Fall. Die Fra-

ge meldet sich jedoch hartnäckig wieder,
wenn es um das Wesentliche geht: Wird der

Mensch als Mensch im Zusammenhang mit
diesem Fortschritt wirklich besser, das

heisst geistig reifer, bewusster in seiner

Menschenwürde, verantwortungsvoller,
offener für den Mitmenschen, vor allem

für die Hilfsbedürftigen und Schwachen,
und hilfsbereiter zu allen?

Diese Frage müssen sich die Christen
stellen, eben weil Jesus Christus sie so um-
fassend für das Problem des Menschen

empfänglich gemacht hat. Die gleiche Fra-

ge aber stellt sich allen Menschen, beson-
ders denjenigen, die in solchen sozialen Be-

reichen leben, die sich aktiv für die Ent-
wicklung und den Fortschritt in unserer
Zeit einsetzen. Wenn wir diese Entwicklun-
gen beobachten und sogar an ihnen teilneh-

men, darf uns nicht Euphorie überkommen
noch dürfen wir uns von einseitigem En-
thusiasmus fortreissen lassen, sondern wir
alle müssen uns mit äusserster Ehrlichkeit,
Objektivität und moralischem Verantwor-
tungsbewusstsein den wesentlichen Fragen
stellen, die die Situation des Menschen heu-

te und in Zukunft betreffen.
Stimmen alle diese Errungenschaften,

die bisher erreicht wurden oder von der

Technik für die Zukunft geplant werden,
mit dem moralischen und geistigen Fort-
schritt des Menschen überein? Entwickelt
sich der Mensch als solcher in diesem Zu-
sammenhang, macht er wirklich Fort-
schritte oder fällt er zurück und sinkt in
seiner Menschlichkeit nach unten? Über-

wiegt unter den Menschen, «in der Welt
des Menschen», die von sich aus das Gute
und das Böse enthält, das Gute vor dem
Bösen? Wachsen tatsächlich in den Men-
sehen und untereinander die Nächstenlie-
be, die Achtung vor den Rechten des ande-

ren - sei es der einzelne, eine Nation oder
ein Volk - oder nehmen vielmehr die

Egoismen verschiedener Art und die über-
triebenen Nationalismen anstelle einer ech-

ten Vaterlandsliebe zu sowie das Streben,
andere über die eigenen legitimen Rechte

und Verdienste hinaus zu beherrrschen,
wie auch die Tendenz, allen materiellen
und wirtschaftlichen Fortschritt allein zu
dem Zweck auszunützen, um die Vorherr-
schaft über andere zu besitzen oder diesen

oder jenen Imperialismus zu fördern?
Dies sind die wesentlichen Fragen, die

die Kirche sich stellen muss, weil Milliar-
den von Menschen, die heute auf der Welt
leben, mehr oder weniger ausdrücklich sol-
che Fragen stellen. Das Thema «Entwick-
lung und Fortschritt» taucht in allen Ge-

sprächen auf und erscheint in den Spalten
aller Zeitungen und Publikationen in fast
allen Sprachen der heutigen Welt. Dabei
dürfen wir jedoch nicht vergessen, dass

dieses Thema nicht nur Feststellungen und
gesicherte Aussagen enthält, sondern auch

Fragen und bedrückende Sorgen. Und dies

letztere ist genau so wichtig wie das erste.
Sie entsprechen der dialektischen Natur
menschlicher Erkenntnis und vor allem
dem Grundbedürfnis der Sorge des Men-
sehen für den Menschen, für seine eigene

Menschlichkeit, für die Zukunft der Men-
sehen auf dieser Erde. Die Kirche, die aus

einem eschatologischen Glauben lebt, be-

trachtet diese Besorgnis des Menschen um
seine Menschlichkeit, um die Zukunft der

Menschen auf Erden und damit auch um
die Richtung von Entwicklung und Fort-
schritt als ein wesentliches Element ihrer

Sendung, das hiervon nicht getrennt wer-
den darf. Den Kern dieser Sorge findet die

Kirche in Jesus Christus selbst, wie die

Evangelien bezeugen. Gerade darum
möchte sie dieses Engagement aus der Ein-
heit mit ihm verstärken, indem sie die Si-

tuation des Menschen in der heutigen Welt
nach den wichtigsten Zeichen unserer Zeit
interpretiert.

16. Fortschritt oder Bedrohung?
Wenn sich diese Zeit, die Zeit unserer

Generation, die sich dem Ende des zweiten

Jahrtausends unserer christlichen Ära nä-

hert, uns als eine Zeit grossen Fortschritts
offenbart, so erscheint sie uns andererseits

auch als eine Zeit vielfältiger Bedrohungen
für den Menschen, über die die Kirche mit
allen Menschen guten Willens sprechen
und immer im Gespräch bleiben muss. Die
Situation des Menschen in der heutigen
Zeit scheint in der Tat noch fern zu sein

von den objektiven Forderungen der sittli-
chen Ordnung wie auch von den Forderun-

gen der Gerechtigkeit und mehr noch von
der sozialen Liebe. Es geht hier darum, was

schon in der ersten Botschaft des Schöpfers

an den Menschen in dem Augenblick Aus-
druck gefunden hat, als dieser ihm die Erde

anvertraute, damit er sie sich «unterwer-
fe».'°® Diese erste Botschaft ist im Geheim-
nis der Erlösung von Jesus Christus neu be-

kräftigt worden. Das II. Vatikanische Kon-
zil hat dies in den wunderbaren Lehraussa-

gen über die «Königswürde» des Men-
sehen, das heisst über seine Berufung zur
Teilnahme am Königsamt - mwtus rega/e -
Christi dargelegt."" Der zentrale Sinn die-

ser «Königswürde» und dieser «Herr-
schaft» des Menschen über die sichtbare

Welt, die ihm vom Schöpfer als Aufgabe
anvertraut worden ist, besteht im Vorrang
der Ethik vor der Technik, im Primat der

Person über die Dinge, in der Überordnung
des Geistes über die Materie.

Aus diesem Grund muss man alle Pha-

sen des heutigen Fortschritts aufmerksam

verfolgen. Man muss unter diesem Ge-

Sichtspunkt gleichsam eine Durchleuchtung
seiner einzelnen Etappen vornehmen. Es

handelt sich hier um die Entwicklung von
Personen und nicht nur der vielen Dinge,
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deren sich die Personen bedienen können.
Es geht - wie ein zeitgenössischer Philo-
soph gesagt und auch das Konzil festge-
stellt hat-nicht so sehr darum, «mehr zu

haben», sondern «mehr zu sein». "" In der

Tat besteht schon eine wirkliche, erkennbare

Gefahr, dass der Mensch bei dem enormen
Fortschritt in der Beherrschung der gegen-
ständlichen Welt die entscheidenden Fä-

den, durch die er sie beherrscht, aus der

Hand verliert und ihnen auf verschiedene

Weise sein Menschsein unterordnet und
selbst Objekt wird von vielfältigen, wenn
auch oft nicht direkt wahrnehmbaren Ma-
nipulationen durch die Organisation des

gesellschaftlichen Lebens, durch das Pro-
duktionssystem und durch den Druck
der sozialen Kommunikationsmittel. Der
Mensch kann nicht auf sich selber verzieh-

ten noch auf den Platz, der ihm in der

sichtbaren Welt zukommt; er darf nicht
Sklave der Dinge, Sklave der Wirtschafts-
Systeme, Sklave der Produktion, Sklave
der eigenen Produkte werden. Eine Zivili-
sation von rein materialistischem Charak-
ter verurteilt den Menschen zu solcher

Sklaverei, wenn dies auch mitunter zweifei-
los gegen die Absichten und Programme
ihrer massgeblichen Führer geschieht. Der

gegenwärtigen Sorge um den Menschen

liegt ganz gewiss dieses Problem zugrunde.
Es handelt sich hier nicht nur darum, auf
die Frage: Wer ist der Mensch? eine ab-
strakte Antwort zu geben. Es geht vielmehr

um den gesamten Dynamismus des Lebens

und der Zivilisation. Es geht um den Sinn
der verschiedenen Initiativen des täglichen
Lebens und gleichzeitig um die Vorausset-

zungen für zahlreiche Programme der Zivi-
lisation, um politische, wirtschaftliche, so-

ziale, staatliche und viele andere Program-
me.

Wenn wir es wagen, die Situation des

Menschen in der Welt von heute als noch
fern von den objektiven Forderungen der

sittlichen Ordnung, von den Forderungen
der Gerechtigkeit und mehr noch von der

sozialen Liebe zu bezeichnen, so geschieht
es deswegen, weil dies von den allgemein
bekannten Tatsachen und Gegenüberstel-
lungen bestätigt wird, die auch schon

mehrmals in päpstlichen, konziliaren und

synodalen Verlautbarungen erwähnt wor-
den sind."" Die Situation des Menschen in
unserer Epoche ist sicher nicht einförmig,
sie ist auf vielfältige Weise differenziert.
Diese Differenzen haben ihre geschichtli-
chen Gründe, aber auch eine stark ethische

Komponente. Allgemein bekannt ist das

Bild der Konsumgesellschaft, die einen ge-
wissen Überfluss an den für den Menschen

und die ganze Gesellschaft notwendigen
Gütern besitzt - gemeint sind die reichen

und weit fortgeschrittenen Gesellschaften

-, während die übrigen, zumindest in wei-

ten Schichten, Hunger leiden und viele Per-

sonen in ihnen täglich an Hunger und Un-
terernährung sterben. Hand in Hand damit
geht für die einen ein bestimmter Miss-
brauch der Freiheit, der mit einer konsumi-
stischen Verhaltensweise verbunden ist, die

nicht von der Ethik gezügelt wird; gleich-

zeitig wird dadurch die Freiheit der ande-

ren beschränkt, die schon grossen Mangel
leiden und somit in noch stärkere Armut
und ins Elend getrieben werden.

Dieser Vergleich, der allgemein bekannt
ist, und der Gegensatz, auf den die Päpste

unseres Jahrhunderts, in jüngster Zeit Jo-
hannes XXIII. und Paul VI.,"* in ihren
Lehrschreiben des öfteren hingewiesen ha-

ben, erscheinen wie die gigantische Ver-

grösserung des biblischen Gleichnisses vom
reichen Prasser und dem armen Lazarus.""

Der Umfang des Problems führt uns

zur Prüfung der Strukturen und Mechanis-

men im Bereich der Finanzen und des Geld-

wertes, der Produktion und des Handels,
die mit Hilfe von verschiedenen politischen
Druckmitteln die Weltökonomie beherr-
sehen: sie zeigen sich unfähig, die aus der

Vergangenheit überkommenen Ungerech-

tigkeiten aufzufangen oder den Herausfor-
derungen und ethischen Ansprüchen der

Gegenwart standzuhalten. Indem sie den

Menschen selbstverursachten Spannungen

aussetzen, in beschleunigtem Tempo die

Reserven an Grundmaterien und Energie
vergeuden und den geophysischen Lebens-

räum schädigen, bewirken sie, dass sich die

Zonen des Elends mit ihrer Last an Angst,
Enttäuschung und Bitterkeit unaufhörlich
weiter ausdehnen."^

Diese dramatische Lage darf uns nicht
gleichgültig sein: derjenige, der höchsten

Profit daraus zieht, und derjenige, der da-

von Unrecht und Schaden erleidet, ist in je-
dem Fall der Mensch. Die dramatische Si-

tuation wird noch dadurch verschärft, dass

bessergestellte Gesellschaftsschichten so-
wie die reichen Länder, die Werte im Über-

mass anhäufen und oft durch Missbrauch

von ihrem eigenen Reichtum krank wer-
den, daran beteiligt sind. Das Fieber der

Inflation und die Plage der Arbeitslosigkeit
sind weitere Symptome dieser schweren

moralischen Unordnung auf Weltebene,
die darum kühne und schöpferische Ent-
Scheidungen nötig macht,"" wie sie die

Würde der menschlichen Person fordert.
Die Verwirklichung dieser Aufgabe ist

nicht unmöglich. Das Prinzip der Solidari-
tät im weiteren Sinne muss die wirksame
Suche nach Institutionen und geeigneten

Mechanismen bestimmen, sowohl im Be-

reich des Welthandels, wo man sich von
den Gesetzen eines gesunden Wettbewerbs

leiten lassen sollte, wie auch im Bereich ei-

ner umfassenden und unmittelbaren Um-
Verteilung der Reichtümer und ihrer Kon-
trolle, damit die Völker, die noch auf dem

Weg ihrer wirtschaftlichen Entwicklung
sind, nicht nur ihre wesentlichen Bedürf-
nisse befriedigen, sondern auch stufenwei-
se, aber doch wirksam vorankommen kön-
nen.

Man wird auf diesem schwierigen Weg
der unbedingt notwendigen Veränderung
der Strukturen des Wirtschaftslebens nur
dann Fortschritte machen, wenn eine wah-
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re Umkehr der Mentalität, des Willens und
des Herzens stattfindet. Die Aufgabe er-

fordert den entschlossenen Einsatz der
Menschen und Völker in Freiheit und Soli-
darität. Allzu oft verwechselt man jedoch
Freiheit mit dem Instinkt für das indivi-
duelle oder kollektive Interesse oder sogar
mit dem Instinkt, sich durchzusetzen und

zu beherrschen, ganz gleich, mit welchen

ideologischen Farben dies versehen wird.
Offenbar existieren solche Instinkte; es

wird aber keine wirklich menschenwürdige

Wirtschaftspraxis geben, wenn diese nicht

aufgegriffen, ausgerichtet und geleitet wer-
den durch die wertvolleren Kräfte im In-

nern des Menschen, von denen die wahre

Kultur der Völker abhängt. Von diesen

Quellen muss das Bemühen ausgehen, das

der echten Freiheit des Menschen Gestalt

gibt und darum fähig sein wird, diese auch

für den wirtschaftlichen Bereich zu si-

ehern. Das notwendige wirtschaftliche
Wachstum mit seinen ihm eigenen Gesetz-

mässigkeiten muss in die Perspektive einer

ganzheitlichen und solidarischen Entwick-
lung der einzelnen Menschen und Völker
einbezogen werden, wie uns mein Vorgän-

ger Paul VI. in der Enzyklika «Populorum
Progressio» mit Nachdruck in Erinnerung
gerufen hat. Sonst wird der Teilbereich
«wirtschaftliches Wachstum» so über-

mächtig, dass er den gesamten Bereich des

menschlichen Lebens seinen partiellen Er-
fordernissen unterordnet, dabei den Men-
sehen erstickt, die Gesellschaft zersetzt und
schliesslich in den eigenen Spannungen und
Exzessen steckenbleibt.

Es ist durchaus möglich, eine solche

Verpflichtung zu übernehmen; das bezeu-

gen einige sichere Fakten und all jene Re-

sultate, die hier genauer aufzuzählen

schwierig wäre. Eines jedoch ist gewiss: bei

dieser ungeheueren Aufgabe muss man von
vornherein den Inhalt der moralischen Ver-

antwortung, die der Mensch dabei über-
nehmen soll, genau festsetzen, annehmen
und weiter vertiefen. Subjekt der Verant-

wortung ist einzig und allein der Mensch
selbst. Für uns Christen wird eine solche

Verantwortung besonders offenkundig,
wenn wir - und das sollten wir stets tun -
uns an das Geschehen des Jüngsten Gerich-
tes erinnern nach den Worten Christi, die

uns im Matthäusevangelium überliefert
sind.'"®

Dieses eschatologische Bild muss immer
auf die Geschichte des Menschen «ange-
wandt» werden, muss stets der «Massstab»

für die menschlichen Handlungen sein,

gleichsam ein Grundschema für die Gewis-

senserforschung eines jeden einzelnen und

von allen zusammen: «Ich war hungrig,
und ihr habt mir nichts zu essen gegeben;

...ich war nackt, und ihr habt mich nicht

bekleidet; ich war.. .im Gefängnis, und ihr
habt mich nicht besucht»."" Diese Worte
erhalten eine noch eindringlichere Mah-

nung, wenn wir daran denken, dass anstel-
le von Brot und kultureller Hilfe den neuen
Staaten und Nationen, die zur Unabhän-
gigkeit erwachen, mitunter grosse Mengen
von modernen Waffen und Zerstörungs-
mittein angeboten werden, die bewaffneten
Auseinandersetzungen und Kriegen dienen

sollen, welche in diesen Ländern nicht so

sehr für die Verteidigung ihrer legitimen
Rechte oder ihrer Souveränität notwendig
sind, sondern vielmehr eine Form des

Chauvinismus, des Imperialismus, des Neo-
kolonialismus verschiedenster Art darstel-

len. Wir alle wissen, dass die Gebiete, in

denen auf der Erde Elend und Hunger
herrschen, in kurzer Zeit hätten fruchtbar
gemacht werden können, wenn die unge-
heueren Geldsummen anstatt für Waffen,
die dem Krieg und der Zerstörung dienen,

zur Nahrungsmittelproduktion eingesetzt

worden wären, die dem Leben dient.

Vielleicht bleiben diese Überlegungen

teilweise «abstrakt», vielleicht bieten sie

der einen oder anderen «Seite» Gelegen-

heit, sich gegenseitig anzuklagen, wobei je-
de ihre eigene Schuld vergisst. Vielleicht
werden sie auch neue Anklagen gegen die

Kirche hervorrufen. Diese verfügt über kei-

ne anderen Waffen als nur über die Waffen
des Geistes, über Waffen des Wortes und

der Liebe; sie kann es aber nicht unterlas-

sen, «das Wort zu verkünden...zu gelege-

ner und ungelegener Zeit»."" Deswegen

hört sie auch nicht auf, jede der beiden Sei-

ten zu bitten und alle zusammen im Namen

Gottes und im Namen des Menschen auf-
zufordern: Tötet nicht! Bringt den Men-

sehen keine Zerstörung und Vernichtung!
Denkt an euere Brüder, die Hunger und

Elend erleiden! Achtet die Würde und die

Freiheit eines jeden Menschen!

17. Menschenrechte: «Buchstabe» oder

«Geist»
Unser Jahrhundert ist bisher ein Jahr-

hundert der grossen Unglücke für den

Menschen, der grossen Verwüstungen,
nicht nur der materiellen, sondern auch

und vielleicht sogar vor allem der morali-
sehen, gewesen. Es ist gewiss nicht leicht,
unter diesem Gesichtspunkt Epochen und

Jahrhunderte miteinander zu vergleichen;
ihre Beurteilung hängt nämlich auch von
geschichtlichen Kriterien ab, die sich än-

dem. Aber auch ohne solche Vergleiche

muss man feststellen, dass dieses Jahrhun-
dert bisher eine Periode gewesen ist, in der

die Menschen sich gegenseitig viele Unge-

rechtigkeiten und Leiden zugefügt haben.

Ist dieser Entwicklung nun endgültig Ein-
halt geboten? Wir dürfen es in jedem Fall

nicht unterlassen, mit Achtung und grosser

Hoffnung für die Zukunft an die grossarti-

gen Anstrengungen zu erinnern, mit denen

man die Organisation der Vereinten Natio-

nen ins Leben gerufen hat; Anstrengungen,
die darauf abzielen, die objektiven und un-
verletzlichen Menschenrechte zu umschrei-
ben und festzusetzen, wobei sich die Mit-
gliedstaaten gegenseitig verpflichteten, die-

se genau zu beachten. Die Verpflichtung ist

von fast allen heutigen Staaten übernom-

men und ratifiziert worden; das sollte eine

Garantie dafür sein, dass die Menschen-

rechte in der ganzen Welt zum Grundprin-
zip aller Bemühungen um das Wohl des

Menschen werden.

Die Kirche braucht nicht zu betonen,
wie sehr dieses Problem mit ihrer Sendung

in der Welt von heute verbunden ist. Es bil-
det nämlich eine der grundlegenden Vor-

aussetzungen für den sozialen und interna-
tionalen Frieden, wie Johannes XXIII.,
das II. Vatikanische Konzil und auch Paul

VI. in besonderen Dokumenten dargelegt
haben. Letztlich führt sich der Frieden zu-
rück auf die Achtung der unverletzlichen
Menschenrechte - opus /ust/t/ae pax -,
während der Krieg aus der Verletzung die-

ser Rechte entsteht und noch grössere der-

artige Verletzungen nach sich zieht. Wenn
die Menschenrechte in Friedenszeiten ver-
letzt werden, ist dies besonders schmerzlich
und stellt unter dem Gesichtspunkt des

Fortschritts ein unverständliches Phäno-

men des Kampfes gegen den Menschen

dar, das auf keine Weise mit irgendeinem

Programm, das sich selbst als «humani-
stisch» bezeichnet, in Einklang gebracht
werden kann. Und welches soziale, wirt-
schaftliche, politische und kulturelle Pro-

gramm könnte auf diese Bezeichnung ver-
ziehten? Wir hegen die tiefe Überzeugung,
dass es in der Welt von heute kein Pro-

gramm gibt, in dem nicht, nicht einmal auf
der Ebene entgegengesetzter ideologischer

Weltanschauungen, der Mensch immer an

die erste Stelle gesetzt wird.
Wenn aber nun trotz dieser Vorausset-

zungen die Menschenrechte auf verschiede-

ne Weise verletzt werden, wenn wir Zeugen

von Konzentrationslagern, von Gewalt und

Torturen, von Terrorismus und vielfältigen
Diskriminierungen sind, so muss das eine

Folge anderer Vorbedingungen sein, die

die Wirksamkeit der humanistischen Vor-

aussetzungen in jenen modernen Program-
men und Systemen bedrohen oder oft auch

zunichte machen. Somit drängt sich not-

wendig die Pflicht auf, diese Programme

"'S Vgl. Mt 25,31-46.
'Ol Mt 25,42.43.
no 2 Tim 4,2.
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unter dem Gesichtspunkt der objektiven
und unverletzlichen Menschenrechte einer

ständigen Revision zu unterziehen.
Die Menschenrechtserklärung, die in

Verbindung mit der Errichtung der Organi-
sation der Vereinten Nationen erfolgte,
hatte gewiss nicht nur das Ziel, sich von
den furchtbaren Erfahrungen des letzten

Weltkrieges zu distanzieren, sondern sollte
auch eine Grundlage für eine solche ständi-

ge Revision der Programme, Systeme und

Regime schaffen, die unter diesem einzigen

grundlegenden Gesichtspunkt zu geschehen

hat, dem Wohl des Menschen, das heisst

der Person in der Gesellschaft; dieses muss

als Grundfaktor des Gemeinwohls das we-

sentliche Kriterium für alle Programme,
Systeme und Regime bilden. Andernfalls
ist das menschliche Leben, auch in Frie-

denszeiten, zu verschiedenen Leiden ver-
dämmt; gleichzeitig damit entwickeln sich

verschiedene Formen von Vorherrschaft,
von Totalitarismus, Neokolonialismus,
Imperialismus, die auch das Zusammenle-
ben zwischen den Nationen gefährden. Es

ist in der Tat eine bezeichnende Tatsache,
die mehrmals durch die Erfahrungen der

Geschichte bestätigt worden ist, dass näm-
lieh die Verletzung der Menschenrechte mit
der Verletzung der Rechte der Nation
Hand in Hand geht; mit ihr ist der Mensch

ja durch organische Bande wie mit einer

grossen Familie verbunden.
Schon seit der ersten Hälfte dieses Jahr-

hunderts, als sich verschiedene totalitäre
Staatssysteme entwickelten, die dann be-

kanntlich zu der furchtbaren Kriegskata-
strophe führten, hat die Kirche ihre Hai-
tung gegenüber diesen Regimen klar umris-
sen; denn diese handelten nur scheinbar im
Interesse eines höheren Gutes, nämlich für
das Wohl des Staates, während die Ge-

schichte dagegen zeigen sollte, dass dies

nur das Wohl einer bestimmten Partei war,
die sich mit dem Staat identifizierte.'" In
Wirklichkeit haben diese Regime die Rech-

te der Bürger eingeschränkt, indem sie ih-
nen die Anerkennung gerade jener unver-
letzlichen Bürgerrechte versagten, die um
die Mitte unseres Jahrhunderts auf interna-
tionaler Ebene offiziell festgelegt und aner-
kannt worden sind. Während die Kirche
die Freude über diese Errungenschaft mit
allen Menschen guten Willens, mit allen

Menschen, die die Gerechtigkeit und den

Frieden wirklich lieben, teilt, muss sie im
Bewusstsein, das der «Buchstabe» allein
töten kann, während nur «der Geist leben-

dig macht», zusammen mit diesen Men-
sehen guten Willens ständig fragen, ob die

Erklärung der Menschenrechte und die An-
nähme ihres «Buchstabens» überall auch

die Verwirklichung ihres «Geistes» bedeu-

ten. Es erheben sich nämlich begründete

Befürchtungen, dass wir sehr oft noch

ziemlich fern von dieser Verwirklichung
sind und der Geist des sozialen und öffent-
liehen Lebens mitunter in einem schmerzli-
chen Gegensatz zum erklärten «Buchsta-
ben» der Menschenrechte steht. Ein solcher

Stand der Dinge, der für die betroffenen
Gesellschaften eine Last ist, müsste diejeni-

gen, die ihn mitverursacht haben, gegen-
über diesen Gesellschaften und der Ge-

schichte des Menschen in besonderer Weise

verantwortlich machen.

Das Wesen des Staates als politischer
Gemeinschaft besteht darin, dass die Ge-

Seilschaft, die ihn bildet, das Volk, Herr
seines eigenen Geschickes ist. Dieser Sinn

wird nicht verwirklicht, wo wir anstelle der

Machtausübung mit moralischer Beteiii-

gung der Gesellschaft oder des Volkes se-

hen, dass die Macht von einer bestimmten

Gruppe allen anderen Gliedern dieser Ge-

sellschaft aufgezwungen wird. Dies sind

wesentliche Dinge in unserer Epoche, in
der das soziale Bewusstsein der Menschen

und damit verbunden auch das Verlangen
nach einer richtigen Beteiligung der Bürger

am politischen Leben der Gemeinschaft

enorm gewachsen sind,"' wenn auch für
die Art dieser Beteiligung die realen Mög-
lichkeiten eines jeden Volkes sowie die

Notwendigkeit einer festen staatlichen Au-
torität berücksichtigt werden müssen. Dies

sind somit unter dem Gesichtspunkt des

persönlichen Fortschritts des Menschen

und der gesamtheitlichen Entwicklung
seines Menschseins Probleme von erst-

rangiger Bedeutung.
Die Kirche hat stets gelehrt, dass es

Pflicht ist, sich für das Gemeinwohl einzu-

setzen, und hat dadurch auch für jeden
Staat gute Bürger erzogen. Sie hat ferner
immer gelehrt, dass es die grundlegende

Verpflichtung der staatlichen Autorität ist,
für das Gemeinwohl der Gesellschaft Sorge

zu tragen; hiervon leiten sich ihre Grund-
rechte ab. Gerade wegen dieser Vorausset-

zungen, die der objektiven ethischen Ord-

nung angehören, können die Rechte der

staatlichen Gewalt nicht anders verstanden
werden als auf der Grundlage der Achtung
der objektiven und unverletzlichen Men-
schenrechte. Jenes Gemeinwohl, dem die

Autorität im Staate dient, ist nur dann voll
verwirklicht, wenn alle Bürger ihrer Rechte

sicher sind. Andernfalls endet man beim
Zusammenbruch der Gesellschaft, gelangt

man zum Widerstand der Bürger gegen die

Autorität oder zu einem Zustand der Un-

terdrückung, der Einschüchterung, der Ge-

wait, des Terrors, wovon uns die Totalita-
rismen unseres Jahrhunderts zahlreiche

Beispiele gegeben haben. Auf diese Weise

berührt das Prinzip der Menschenrechte

zutiefst den Bereich der sozialen Gerechtig-

keit und wird zum Massstab für ihre
grundlegende Überprüfung im Leben der

politischen Institutionen.
Zu diesen Rechten zählt man berechtig-

terweise auch das Recht auf Religions- und
Gewissensfreiheit. Das II. Vatikanische
Konzil hat es als besonders notwendig er-
achtet, zu diesem Thema eine ausführliche

Erklärung zu erarbeiten. Gemeint ist das

Dokument «Dignitatis humanae»,"'* in
dem nicht nur die theologische Konzeption
des Problems ausgedrückt worden ist, son-
dem dieses auch unter dem Aspekt des Na-
turrechts erörtert wird, das heisst vom
«rein menschlichen» Standpunkt aus, von
jenen Voraussetzungen her, die von der Er-
fahrung des Menschen, von seiner Ver-

nunft und vom Sinn der Menschenwürde

gefordert sind. Die Einschränkung der reli-
giösen Freiheit von Personen und Gemein-
Schäften ist gewiss nicht nur eine schmerzli-
che Erfahrung, sondern trifft vor allem
auch die Würde des Menschen unabhängig
von der Religion, die einer bekennt, oder

vom Weltverständnis, das er hat. Die Be-

schränkung der Religionsfreiheit und deren

Verletzung stehen im Gegensatz zur Würde
des Menschen und zu seinen objektiven
Rechten. Das obengenannte Konzilsdoku-
ment sagt hinreichend deutlich, was eine

solche Beschränkung der Religionsfreiheit
bedeutet. Zweifellos stehen wir hier vor ei-

ner tiefgreifenden Ungerechtigkeit gegen-
über allem, was den Menschen in seiner

Tiefe betrifft, was wesentlich menschlich
ist. Denn sogar das Phänomen der Ungläu-
bigkeit, der Religionslosigkeit und des

Atheismus versteht man als menschliches

Phänomen nur in Bezug zum Phänomen
der Religion und des Glaubens. Es ist des-

halb schwierig, auch schon vom «rein
menschlichen» Gesichtspunkt her eine Po-
sition hinzunehmen, nach der nur der Athe-
ismus das Bürgerrecht im öffentlichen
und sozialen Leben besitzt, während die

gläubigen Menschen fast aus Prinzip kaum

geduldet oder als Bürger zweiter Klasse be-

handelt werden oder sogar - was auch
schon geschehen ist - der Bürgerrechte völ-
lig beraubt sind.

Auch dieses Thema musste hier, wenn
auch nur kurz, behandelt werden, weil es

"' Pius XI., Enzyklika Quadragesimo An-
no: AAS 23 (1931) 213; Enzyklika Non abbiamo
bisogno: AAS 23 (1931) 285-312; Enzyklika Di-
vini Redemptoris: AAS 29 (1937) 65-106; Enzy-
klika Mit brennender Sorge: AAS 29 (1937) 145

bis 167; Pius XIL, Enzyklika Summi Pontifi-
catus: AAS 31 (1939) 413-453.

"2 Vgl. 2 Kor 3,6.
"' Vgl. II. Vat. Konzil, Pastoralkonst. über

die Kirche in der Welt von heute Gaudium et

Spes, 31: AAS 58 (1966) 1050.

"* Vgl. AAS 58 (1966) 929-946.
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zur Gesamtsituation des Menschen in der

heutigen Welt gehört, weil es bezeugt, wie
sehr diese Situation durch Vorurteile und
verschiedenartigste Ungerechtigkeiten be-

lastet ist. Wenn wir davon absehen, auf
Einzelheiten in diesem Bereich einzugehen,
für den wir ein besonderes Recht und eine

besondere Pflicht haben, so geschieht das

vor allem deshalb, weil wir zusammen mit
allen, die Qualen der Diskriminierung und
der Verfolgung um des Namens Gottes wil-
len erdulden, vom Glauben an die erlösen-
de Kraft des Kreuzes geleitet werden. Den-
noch möchte ich mich kraft meines Amtes
im Namen aller Gläubigen der ganzen Welt
an diejenigen wenden, von denen in irgend-
einer Weise die Gestaltung des sozialen und
öffentlichen Lebens abhängt. Wir fordern
von ihnen dringend die Achtung der Rechte

der Religion und des Wirkens der Kirche.
Wir beanspruchen kein Privileg, sondern
die Achtung eines elementaren Rechtes.

Die Verwirklichung dieses Rechtes ist eine

der grundlegenden Proben für den wahren

Fortschritt des Menschen in einem jeden
Regime, in jeder Gesellschaft, in jedem Sy-

stem und in jeder Lage.

IV. Die Sendung der Kirche
und das Schicksal des
Menschen
18. Die Kirche in ihrer Sorge um die

Berufung des Menschen in Christus
Dieser notwendig summarische Blick auf

die Situation des Menschen in der Welt von
heute lässt uns Herzen und Gedanken noch

mehr auf Jesus Christus, auf das Geheim-
nis der Erlösung richten, dem das Problem
des Menschen mit der starken Kraft der
Wahrheit und Liebe eingeprägt ist. Wenn
Christus «sich gewissermassen mit jedem
Menschen vereinigt hat»,'" so lebt auch
die Kirche, indem sie mit ihrer reichen und
universalen Sprache bis in das Innerste die-

ses Geheimnisses vordringt, noch tiefer ih-
re eigene Natur und Sendung. Nicht um-
sonst spricht der Apostel Paulus vom Leib

Christi, der die Kirche ist.'" Wenn nun
dieser mystische Leib Christi das Volk Got-
tes ist - wie daraufhin das II. Vatikanische
Konzil gestützt auf die ganze biblische und

patristische Tradition sagen wird -, so

heisst das, dass jeder Mensch in ihm durch-

drungen ist von jenem Lebenshauch, der

von Christus kommt. Auf diese Weise be-

wirkt auch die Hinwendung zum Men-
sehen, zu seinen konkreten Problemen, zu
seinen erfüllten und zerschlagenen Hoff-
nungen und Leiden, dass die Kirche selbst

als Leib, als Organismus, als soziale Ein-
heit, die gleichen göttlichen Impulse, die

Eingebungen und Kräfte des Geistes wahr-

nimmt, die vom gekreuzigten und aufer-

standenen Christus herkommen; und gera-
de dafür lebt und wirkt sie. Die Kirche hat
kein anderes Leben ausser jenem, das ihr
von ihrem Bräutigam und Herrn geschenkt
wird. In der Tat, weil Christus in seinem

Geheimnis der Erlösung sich mit ihr vereint
hat, muss auch die Kirche mit jedem Men-
sehen eng verbunden sein.

Diese Vereinigung Christi mit dem

Menschen ist in sich selbst ein Geheimnis,
aus dem der «neue Mensch» hervorgeht,
berufen zur Teilnahme am Leben

Gottes,"' neugeschaffen in Christus zur
Fülle der Gna'de und Wahrheit.'" Die Ein-
heit Christi mit dem Menschen ist Kraft
und zugleich Quelle der Kraft, nach dem

markanten Wort des hl. Johannes im Pro-
log seines Evangeliums: «Das Wort gab

Macht, Kinder Gottes zu werden»."' Sie ist
die Kraft, die den Menschen innerlich um-
gestaltet, das Prinzip eines neuen Lebens,
das nicht dahinschwindet und vergeht, son-
dern Dauer hat für das ewige Leben."®
Dieses Leben, einem jeden Menschen zuge-

sagt und vom Vater angeboten in Jesus

Christus, dem ewigen und eingeborenen
Sohn, der in der Fülle der Zeit"' Fleisch

geworden und geboren ist aus der Jungfrau
Maria, ist die endgültige Erfüllung der Be-

rufung des Menschen. Es ist in gewisser
Weise Erfüllung jenes «Schicksals», das

ihm Gott von Ewigkeit her bereitet hat.

Dieses «göttliche Schicksal» geht weiter,
über alle Rätsel, unbekannte Grössen, Um-

wege und Windungen des «menschlichen
Schicksals» in der zeitlichen Welt hinaus.
Wenn nämlich all dies, auch bei allem
Reichtum des zeitlichen Lebens, mit unver-
meidbarer Notwendigkeit an die Grenze
des Todes und in die Nähe der Auflösung
unseres Leibes führt, dann erscheint uns
Christus jenseits dieser Grenze: «Ich bin
die Auferstehung und das Leben; wer an
mich glaubt, wird in Ewigkeit nicht ster-
ben».'" In Jesus Christus, der gekreuzigt
und begraben wurde und wieder auferstan-
den ist, «erstrahlt uns die Hoffnung, dass

wir zur Seligkeit auferstehn..., die Ver-

heissung der künftigen Unsterblichkeit»,"®
auf die der Mensch durch den Tod des Lei-
bes zugeht, da er mit der ganzen sichtbaren

Schöpfung demselben Zwang unterliegt,
dem die Materie unterworfen ist. Wir be-

absichtigen und versuchen, den Aussagege-

halt jener Wahrheit immer mehr zu vertie-

fen, die der Erlöser des Menschen in dem

Satz ausgedrückt hat: «Der Geist ist es, der

Leben schafft, das Fleisch nützt nichts»."''
Diese Worte drücken entgegen allem An-
schein die höchste Bejahung des Menschen

aus: die Bejahung des Leibes, den der Geist

lebendig macht!
Die Kirche lebt diese Wirklichkeit, sie

lebt aus dieser Wahrheit über den Men-

sehen, die ihr erlaubt, die Grenzen der Zeit-
lichkeit zu überschreiten und gleichzeitig
mit besonderer Liebe und Sorge an all das

zu denken, was in den Dimensionen dieser

Zeitlichkeit das Leben des Menschen und
des menschlichen Geistes entscheidend

prägt, in dem sich nach den Worten des hl.
Augustinus jene immerwährende Unruhe
bekundet: «Du hast uns, o Herr, für dich

geschaffen, und unruhig ist unser Herz, bis

es Ruhe findet in dir»."® In dieser schöpfe-
rischen Unruhe schlägt und pulsiert das,

was zutiefst menschlich ist: die Suche nach

der Wahrheit, der unstillbare Durst nach
dem Guten, der Hunger nach Freiheit, die

Sehnsucht nach dem Schönen, die Stimme
des Gewissens. Die Kirche, die versucht,
den Menschen gleichsam mit «den Augen
Christi selbst» zu betrachten, wird sich im-

mer mehr bewusst, die Hüterin eines gros-
sen Schatzes zu sein, den sie nicht vergeu-
den darf, sondern vielmehr ständig mehren

muss. In der Tat hat Christus gesagt: «Wer
nicht mit mir sammelt, der zerstreut»."®
Dieser Schatz der Menschheit, der durch
das unaussprechliche Geheimnis der Got-
teskindschaft,"' der gnadenhaften Annah-
me an Kindes Statt"® im eingeborenen
Sohn Gottes noch reicher geworden ist,
durch dessen Vermittlung wir zu Gott «Ab-
ba, Vater»"' sagen, ist zugleich eine ge-

waltige Kraft, die die Kirche vor allem von
innen her eint und ihrer ganzen Tätigkeit
Sinn verleiht. Durch diese Kraft vereint
sich die Kirche mit dem Geist Christi, mit
jenem Heiligen Geist, den der Erlöser ver-
sprochen hatte, der sich beständig mitteilt
und dessen Herabkunft am Pfingstfest of-
fenbar geworden ist und für immer fort-
dauert. So offenbaren sich in den Men-
sehen die Kräfte des Geistes,"® die Gaben
des Geistes,"' die Früchte des Heiligen
Geistes."® Die Kirche unserer Zeit scheint

'i® II. Vat. Konzil, Pastoralkonst. über die
Kirche in der Welt von heute Gaudium et Spes,
22: AAS 58 (1966) 1042.

ii® Vgl. 1 Kor 6,15; 11,3; 12,12-13; Eph
1,22-23; 2,15-16; 4,4-5; 5,20; Kol 1,18; 3,15;
Rom 12,4-5; Gal 3,28.

i" 2 Petr 1,4.
"® Vgl. Eph 2,10; Joh 1,14.16.
i" Joh 1,12.
"o Vgl. Joh 4,14.
121 Vgl. Gal 4,4.
122 Joh 11,25 f.
'23 Totenpräfation I.
124 Joh 6,63.
125 Augustinus, Bekenntnisse, I, 1: CSEL

33,1.
126 Mt 12,30.
12' Vgl. Joh 1,12.
128 Vgl. Gal 4,5.
12" Gal 4,6; Röm 8,15.
130 Vgl. Röm 15,13:1 Kor 1,24.
131 Vgl. Jes 11,2 f.; Apg 2,38.
132 Vgl. Gal 5,22-23.
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mit immer grösserem Eifer inständig und
beharrlich zu wiederholen: «Komm, Heili-
ger Geist!» Komm! Komm! «Was befleckt
ist, wasche rein! Dürrem giesse Leben ein!
Heile du, wo Krankheit quält! Lese, was in
sich erstarrt! Wärme du, was kalt und
hart! Lenke, was den Weg verfehlt!».'"

Dieses inständige Gebet zum Geist und

um den Geist zu empfangen, ist die Ant-
wort auf alle «Materialismen» unserer

Epoche. Sie sind es ja, die so viele Formen
unstillbarer Sehnsucht in unserem Herzen
hervorrufen. Diesen Gebetsruf kann man
an verschiedenen Stellen hören, und es

scheint, dass er auch auf verschiedene Wei-
se Frucht bringt. Kann man also sagen,
dass die Kirche mit diesem Gebet nicht al-
lein ist? Ja, das kann man, weil «das Be-

dürfnis» nach dem Spirituellen auch bei

Personen Ausdruck findet, die ausserhalb

der sichtbaren Grenzen der Kirche
stehen."'' Wird dies nicht auch von jener
Wahrheit über die Kirche bestätigt, die

vom letzten Konzil in der Dogmatischen
Konstitution «Lumen Gentium» mit sol-
cher Klarheit hervorgehoben wurde, indem

es lehrt, dass die Kirche «gleichsam das Sa-

krament, das heisst Zeichen und Werkzeug
für die innigste Vereinigung mit Gott wie

für die Einheit der ganzen Menschheit»
ist? "® Diese Anrufung des Geistes und im
Geist ist nichts anderes als ein beständiges
Sichvertiefen in die volle Dimension des

Geheimnisses der Erlösung, in der Chri-
stus, vereint mit dem Vater und mit jedem
Menschen, uns ständig jenen Geist mitteilt,
der in uns das Bewusstsein von Söhnen er-

zeugt und uns zum Vater hinlenkt."® Des-

wegen muss sich die Kirche unserer Zeit -
einer Zeit, die besonders nach dem Geist

hungert, weil sie hungert nach Gerechtig-
keit und Frieden, nach Liebe und Güte,
nach Starkmut und Verantwortung, nach
Menschenwürde - auf jenes Geheimnis
konzentrieren und sich in ihm versammeln,
damit sie darin das Licht und die unent-
behrliche Kraft für die eigene Sendung emp-
fängt. Wenn der Mensch - wie schon frü-
her gesagt worden ist - wirklich der Weg
des täglichen Lebens der Kirche ist, dann

muss diese sich der Würde der Gotteskind-
schaft, die der Mensch in Christus durch
die Gnade des Heiligen Geistes'" erhält,
und seiner Bestimmung zur Gnade und zur
Herrlichkeit immer bewusst sein."® Indem
die Kirche all dies immer neu bedenkt und
es sich mit immer bewussterem Glauben
und mit immer stärkerer Liebe zu eigen

macht, wird sie gleichzeitig fähiger für je-
nen Dienst am Menschen, zu dem Christus,
der Herr, sie beruft, wenn er sagt: «Der
Menschensohn... ist nicht gekommen, sich

bedienen zu lassen, sondern zu dienen»."'
Die Kirche verwirklicht diesen Auftrag, in-

dem sie teilnimmt «am dreifachen Amt»,
das ihr Meister und Erlöser selbst innehat.
Diese Lehre, zusammen mit ihrer bibli-
sehen Begründung, ist vom II. Vatikani-
sehen Konzil zum grossen Nutzen für das

Leben der Kirche wieder leuchtend heraus-

gestellt worden. Denn wenn wir uns der

Teilnahme und der dreifachen Sendung

Christi, an seinem dreifachen Amt - dem

Priester-, Propheten- und Königsamt -
bewusst werden, verstehen wir gleichzeitig
besser, welches der Dienst der ganzen Kir-
che als Gesellschaft und Gemeinschaft des

Volkes Gottes auf Erden ist, und verstehen

ebenfalls, worin die Teilnahme eines jeden

von uns an dieser Segnung und an diesem

Dienst bestehen muss.

19. Die Verantwortung der Kirche für
die Wahrheit
Im Licht der feierlich verkündeten Leh-

re des II. Vatikanischen Konzils steht uns
die Kirche als die Gemeinschaft vor Augen,
die für die göttliche Wahrheit verantwort-
lieh ist. In tiefer Ergriffenheit hören wir
Christus selbst sprechen: «Das Wort, das

ihr hört, ist nicht mein Wort, sondern das

des Vaters, der mich gesandt hat».'"" Wird
uns nicht in dieser Aussage unseres Herrn
die Verantwortung für die geoffenbarte
Wahrheit deutlich, die ja Gottes persönli-
ches «Eigentum» ist, wenn selbst er, «der

eingeborene Sohn», der «am Herzen des

Vaters ruht»,'"" es für notwendig hält zu

betonen, dass er in vollkommener Treue zu
seinem göttlichen Ursprung handelt, wenn
er diese Wahrheit als Prophet und Meister
weitergibt? Die gleiche Treue muss ein we-
sentlicher Bestandteil des Glaubens der

Kirche sein, wenn sie ihn lehrt oder verkün-
det. Der Glaube, der als eine besondere

übernatürliche Tugend dem menschlichen
Geist eingegossen ist, lässt uns am Erken-
nen Gottes teilhaben, wenn wir auf sein ge-
offenbartes Wort antworten. Darum muss
die Kirche, wenn sie den Glauben bekennt
und lehrt, sich eng an die göttliche Wahr-
heit anschliessend und sie als den ihr an-

gemessenen Gottesdienst'"''' in ihrem Leben

ausprägen. Um diese Treue zur göttlichen
Wahrheit zu gewährleisten, hat Christus
der Kirche den besonderen Beistand des

Geistes der Wahrheit verheissen. Er hat je-
nen die Gabe der C/rt/e/t/barAv//''" verlie-
hen, die den Auftrag haben, diese Wahr-
heiten zu verbreiten und zu lehren,"® wie es

schon das I. Vatikanische Konzil'"" klar
definiert und dann das II. Vatikanische
Konzil"® wiederholt hat. Das ganze Volk
Gottes hat er ausserdem mit einem beson-
deren Glaubenssinn ausgestattet.

So sind wir also Teilhaber an dieser

prophetischen Sendung Christi geworden,
und aus der Kraft der gleichen Sendung

dienen wir zusammen mit ihm der göttli-
chen Wahrheit in der Kirche. Die Verant-

wortung für eine solche Wahrheit bedeutet

auch, sie zu lieben und möglichst genau zu
verstehen zu suchen, damit sie uns selbst

und den anderen in all ihrer erlösenden

Kraft, in ihrem hellen Glanz, in ihrer Tiefe
und zugleich Einfachheit immer vertrauter
wird. Diese Liebe und das Verlangen, die

Wahrheit besser zu verstehen, müssen zu-
sammengehen, wie die Lebensgeschichten
der Heiligen in der Kirche bestätigen. Das

wahre Licht, das die göttliche Wahrheit er-
hellt und uns so die Wirklichkeit Gottes nä-

herbringt, hat immer diejenigen am mei-
sten erleuchtet, die in Ehrfurcht und Liebe
dieser Wahrheit begegnet sind: Liebe vor
allem zu Christus, dem lebendigen Wort
der göttlichen Wahrheit, und dann Liebe

zu dessen menschlichem Ausdruck im

Evangelium, in der Tradition und in der

Theologie. Auch heute brauchen wir vor
allem anderen ein solches Verständnis und
eine solche Auslegung des Wortes Gottes
sowie eine solche Theologie. Die Theologie
ist heute, genau so wie früher, sehr wichtig
dafür, dass die Kirche, das Volk Gottes, in
kreativer und fruchtbarer Weise an der

prophetischen Sendung Christi teilnehmen
kann. Darum dürfen die Theologen, wenn
sie als Diener an der göttlichen Wahrheit
sich in ihren Studien und Arbeiten einem

Pfingstsequenz.
II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über die

Kirche Lumen Gentium, 16: AAS 57 (1965) 20.
'3® Ebd., 1: aaO., 5.
'36 Vgl. Rom 8,15; Gal 4,6.
'37 Vgl. Rom 8,15.
'33 Vgl. Rom 8,30.
'39 Mt 20,28.
"0 II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über die

Kirche Lumen Gentium, 31-36: AAS 57 (1965)
37-42.

"i Joh 14,24.
'« Joh 1,18.
"3 Vgl. II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

die göttliche Offenbarung Dei Verbum, 5, 10,

21: AAS 58 (1966) 819, 822, 827-828.
'"•4 Vgl. I. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

den katholischen Glauben Dei Filius, Kap. 3:

Conciliorum Oecumenicorum Décréta, Ed. Isti-
tuto per le Scienze Religiose, Bologna 1973®,

807.
"3 Vgl. I. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

die Kirche Christi Pastor Aeternus : ebd., 811 bis
816; II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über die Kir-
che Lumen Gentium, 25: AAS 57 (1965) 30 f.

Vgl. Mt 28,19.
'97 Vgl. I. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

die Kirche Christi Pastor Aeternus: Conciliorum
Oecumenicorum Décréta, Ed. Istituto per le

Scienze Religiose, Bologna 1973®, 811-846.
"8 II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über die

Kirche Lumen Gentium, 18-27: AAS 57 (1965)
21-33.

'99 II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über die
Kirche Lumen Gentium, 12, 35: AAS 57 (1965)
16-17:40-41.
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immer tiefer eindringenden Verständnis
widmen, niemals die Bedeutung ihres Dien-
stes in der Kirche aus den Augen verlieren,
wie sie in dem Begriff «intellectus fidei»

«verstehender Glaube») enthalten ist.
Dieser Doppelbegriff gilt in zweifacher
Richtung nach der Formel «intellege, ut
credas - crede, ut intellegas» «verstehe,
um zu glauben - glaube, um zu verste-
hen»)"° und kommt dort voll zum Tra-
gen, wo man dem Lehramt, das in der
Kirche den Bischöfen anvertraut ist, die
ihrerseits mit dem Nachfolger des Petrus
in hierarchischer Einheit verbunden sind,
zu dienen sucht und sich ihrer Sorge für
die Verkündigung und Pastoral sowie den

apostolischen Initiativen des ganzen Got-
tesvolkes zur Verfügung stellt.

Wie in früheren Epochen so sind auch
heute - und heute vielleicht noch dringen-
der - die Theologen und alle Wissenschaft-
1er in der Kirche aufgerufen, den Glauben
mit ihrem Wissen und ihrer Weisheit zu

verbinden, damit diese sich gegenseitig

durchdringen können, wie wir es in der

Oration zum Fest des hl. Kirchenlehrers
Albert lesen. Diese Aufgabe hat sich heute
durch den Fortschritt der Wissenschaft, ih-
rer Methoden und Resultate in der Kennt-
nis der Welt und des Menschen enorm er-
weitert. Das betrifft die Naturwissenschaf-
ten ebenso wie die Geisteswissenschaften
und auch die Philosophie, deren enge Ver-
bindung mit der Theologie das II. Vatika-
nische Konzil in Erinnerung gerufen hat."'

In diesem Bereich menschlichen Wis-

sens, der sich fortwährend ausweitet und
auffächert, muss sich auch der Glaube be-

ständig vertiefen, indem er auf die Dirnen-
sion des geoffenbarten Geheimnisses hin-
weist und sich um das Verständnis der

Wahrheit bemüht, die in Gott ihre einzige
und höchste Quelle hat. Wenn es auch er-
laubt ist - und man sollte es sogar wün-
sehen -, dass bei der Durchführung dieses

weiten Arbeitsauftrages eine gewisse Viel-
fait an Methoden in Betracht kommt, so

darf sich doch diese Tätigkeit nicht von der
fundamentalen Einheit in der Verkündi-
gung des Glaubens und der Moral als ei-

nem Ziel, das ihr wesentlich ist, entfernen.
Darum ist eine enge Zusammenarbeit der

Theologie mit dem Lehramt unentbehrlich.
Jeder Theologe muss sich in besonderer
Weise dessen bewusst sein, was Christus
selbst gemeint hat, wenn er sagte: «Das

Wort, das ihr hört, ist nicht mein Wort,
sondern das des Vaters, der mich gesandt
hat».'" Niemand darf deshalb aus der

Theologie so etwas machen wie eine einfa-
che Sammlung von eigenen persönlichen
Auffassungen; sondern jeder muss darauf
bedacht sein, in enger Verbindung zu blei-
ben mit dem Sendungsauftrag, die Wahr-

heit zu lehren, für die die Kirche verant-
wortlich ist.

Die Teilnahme am prophetischen Amt
Christi formt das Leben der ganzen Kirche
von Grund auf. Einen besonderen Anteil
an diesem Auftrag haben die Flirten der

Kirche, die in die Wahrheit Christi einfüh-
ren und in beständiger, vielfältiger Weise
die Lehre des Glaubens und der christli-
chen Moral verkündigen und ausbreiten.
Diese Glaubensunterweisung - sei es in der

Mission, sei es unter den Christen selbst -
trägt dazu bei, dass das Volk Gottes sich

um Christus versammelt; sie bereitet auf
die Teilnahme an der Eucharistie vor und
gibt die Wege für ein Leben aus der Kraft
des Sakramentes an. Die Bischofssynode
vom Jahre 1977 hat ihre besondere Auf-
merksamkeit der Katechese in der heutigen
Welt gewidmet, und die reife Frucht ihrer
Beratungen, Erfahrungen und Anregungen
wird bald - einem Vorschlag der Teilneh-
mer der Synode entsprechend - in einem ei-

genen päpstlichen Dokument erscheinen.
Die Katechese ist sicherlich eine dauerhafte
und grundlegende Form des Wirkens der

Kirche; hierin zeigt sich ihr prophetisches
Charisma: Glaubenszeugnis und Unterwei-

sung gehören zusammen. Wenn es hierbei
auch in erster Linie um die Priester geht,
dürfen wir doch in keiner Weise die grosse
Zahl von Ordensleuten übersehen, die aus

Liebe zu Christus in der Katechese tätig
sind. Ebenso müssen wir schliesslich die

zahlreichen Laien erwähnen, die durch sol-
che Tätigkeit den Glauben und ihre aposto-
lische Verantwortung konkret leben.

Wir müssen ausserdem dafür Sorge tra-
gen, dass die verschiedenen Formen der

Katechese in ihren vielfältigen Bereichen -
angefangen bei jener grundlegenden Form,
die die Katechese in der Familie darstellt,
das heisst die Katechese der Eltern für ihre
eigenen Kinder - die breite Teilnahme des

ganzen Gottesvolkes am prophetischen
Amt Christi aufweisen. So muss, hiermit
verbunden, die Verantwortung der Kirche
für die göttliche Wahrheit immer mehr und
in unterschiedlicher Weise von allen geteilt
werden. Wir denken dabei auch an die

Fachleute der verschiedenen Disziplinen,
an die Vertreter der Natur- und Geisteswis-

senschaften, an die Ärzte, die Juristen, die

Künstler, die Ingenieure, an die Lehrer der
verschiedenen Grade und Spezialisierun-

gen. Sie alle haben als Mitglieder des Vol-
kes Gottes ihren eigenen Anteil an der pro-
phetischen Sendung Christi, an seinem

Dienst für die göttliche Wahrheit. Das gilt
schon für ihre lautere Einstellung zu jegli-
eher Wahrheit und immer dann, wenn sie

andere zur Wahrheit erziehen und sie leh-

ren, in der Liebe und Gerechtigkeit zu rei-
fen. So stellt das Verantwortungsbewusst-

sein für die Wahrheit eine der wichtigsten
Stellen dar, wo die Kirche jedem Menschen

begegnen kann, und ist zugleich eine we-
sentliche Anforderung, die die Berufung
des Menschen in der Gemeinschaft der Kir-
che bestimmt. Angeleitet vom Bewusstsein,
für die Wahrheit verantwortlich zu sein,

muss die Kirche unserer Tage ihrer eigenen

Natur treu bleiben, zu der die prophetische
Sendung gehört, die von Christus selbst

herstammt: «Wie mich der Vater gesandt
hat, so sende ich euch. ...Empfangt den

Heiligen Geist»."'

20. Eucharistie und Busse

Im Geheimnis der Erlösung, das heisst

im Heilswerk, das Christus wirkt, hat die

Kirche Anteil an der Frohen Botschaft ih-
res Meisters; nicht nur durch ihr treues Hö-
ren auf sein Wort und durch die Verkündi-

gung dieser Wahrheit, sondern gleicher-
massen auch durch einen Akt gläubiger
Hingabe in Liebe erfährt sie die Kraft sei-

nes erlösenden Wirkens, das er in die Zei-
chen der Sakramente, vor allem in die hl.
Eucharistie,'" hineingelegt hat. Diese ist
die Mitte und der Gipfel von allem sakra-
mentalen Leben, durch das jeder Christ die

heilende Kraft der Erlösung empfängt, be-

ginnend beim Geheimnis der Taufe, das

uns eintauchen lässt in den Tod Christi, um
uns dann auch an seiner Auferstehung teil-
nehmen zu lassen,'" wie der Apostel Pau-
lus uns lehrt. Im Licht dieser Lehre wird es

noch klarer, warum das ganze sakramenta-
le Leben der Kirche und eines jeden Chri-
sten seinen Höhepunkt und seine Fülle ge-
rade in der Eucharistie erreicht. In diesem

Sakrament erneuert sich ja fortwährend
nach dem Willen Christi das Geheimnis des

Opfers, das er selbst durch seine Hingabe
auf dem Altar des Kreuzes dem Vater dar-

gebracht hat: ein Opfer, das der Vater an-

genommen hat, indem er für diese Ganz-

hingäbe seines Sohnes, der «gehorsam
wurde bis zum Tod»,"® die ihm als Vater
eigene Gabe schenkte, ein neues, ewiges

Leben in der Auferstehung; denn der Vater
ist die erste Quelle und der Spender des Le-

Vgl. Augustinus, Sermo 43, 7-9: PL 38,
257 f.

"> Vgl. II. Vat. Konzil, Pastoralkonst. über
die Kirche in der Welt von heute Gaudium et
Spes, 44, 57, 59, 62: AAS 58 (1966) 1064 f., 1077

f., 1079 f., 1082 ff.; Dekret über die Ausbildung
der Priester Optatam totius, 15: AAS 58 (1966)
722.

i" Joh 14,24.
"3 Joh 20,21 f.
"•* Vgl. II. Vat. Konzil, Konst. über die hei-

lige Liturgie Sacrosanctum Concilium, 10: AAS
56 (1964) 102.

Vgl. Rom 6,3-5.
Phil 2,8.

f.
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bens von Anbeginn. Dieses neue Leben,
das auch die leibliche Verherrlichung Chri-
sti, des Gekreuzigten, umfasst, ist wirk-
kräftiges Zeichen der neuen Gabe gewor-
den, die der Menschheit zuteil geworden
ist, der Gabe des Heiligen Geistes, durch
den das göttliche Leben, das der Vater in
sich hat und seinem Sohne gibt,'" an alle
Menschen weitergegeben wird, die mit
Christus vereint sind.

Die Eucharistie ist das vollkommenste
Sakrament für diese Einheit. Indem wir die

Eucharistie feiern und uns in sie aufneh-
men lassen, gelangen wir zu Einheit mit
dem irdischen und dem verherrlichten
Christus, unserem Fürsprecher beim Va-

ter;'" diese Einheit aber kommt immer
durch den erlösenden Akt seines Opfers zu-
stände, durch den er uns befreit hat, indem

er uns «für ein teures Lösegeld freige-
kauft» hat.'" Der «hohe Preis» unserer Er-
lösung beweist zugleich den Wert, den Gott
selbst dem Menschen beimisst, beweist un-
sere Würde in Christus. Dadurch dass wir
«Kinder Gottes»'"' werden, «an Sohnes

Statt angenommen»,"" werden wir zu-
gleich, ähnlich wie er, zu «Königen und

Priestern», erhalten wir das «königliche
Priestertum»,'" das heisst, wir nehmen teil
an jener einzigartigen bleibenden Übergabe
des Menschen und der Welt an den Vater,
die er, der Sohn von Ewigkeit her'" und
zugleich wahrer Mensch, ein für allemal
vollzogen hat. Die Eucharistie ist das Sa-

krament, in dem sich in vollendeter Weise

unser neues Sein ausdrückt: Christus selbst

legt hierin fortwährend und immer wieder

neu im Heiligen Geist Zeugnis ab für unse-

ren Geist,'" dass jeder von uns durch die
Teilnahme am Geheimnis der Erlösung Zu-

gang hat zu den Früchten der Versöhnung
mit Gott,"" dem Vater, die der Sohn selbst

durch den Dienst der Kirche gewirkt hat
und immer wieder unter uns wirkt.

Es ist eine grundlegende Wahrheit,
nicht nur lehrmässiger, sondern auch exi-

stentieller Natur, dass die Eucharistie die
Kirche aufbaut; sie baut diese auf als die
wahre Gemeinschaft des Volkes Gottes, als

Versammlung der Gläubigen, die von dem-
selben Merkmal der Einheit gekennzeich-
net ist, das schon die Apostel und ersten

Jünger des Herrn ausgezeichnet hat. Die
Eucharistie baut immer wieder neu diese

Gemeinschaft und Einheit auf; sie baut
diese stets auf und erneuert sie in der Kraft
des Opfers Christi, weil sie seines Todes am
Kreuze gedenkt,'" durch dessen Preis wir
von ihm erlöst worden sind. Wir rühren
deshalb in der Eucharistie in gewisser Wei-
se an das Geheimnis selbst des Leibes und
Blutes des Herrn, wie es die Worte im Au-
genblick der Einsetzung bezeugen, kraft
deren sie auf immer die Worte der Euchari-

stiefeier für jene geworden sind, die zu die-

sem Geheimnis in der Kirche berufen sind.
Die Kirche lebt von der Eucharistie,

lebt aus der Fülle dieses Sakramentes, des-

sen wunderbarer Gehalt und Sinn in den

Verlautbarungen des Lehramtes der Kirche
seit den ältesten Zeiten bis in unsere Tage
oft dargestellt worden sind.'®' Dennoch
können wir mit Sicherheit sagen, dass diese

Lehre - die von den tiefsinnigen Theolo-

gen, von Männern tiefen Glaubens und des

Gebetes, von Asketen und Mystikern in ih-
rer Treue zum eucharistischen Geheimnis
stets bekannt worden ist - fast immer nur
an der Schwelle stehenbleibt, da sie das,

was die Eucharistie in ihrer ganzen Fülle ist
und bezeichnet und was in ihr geschieht,
nicht in Worten auszudrücken vermag. Sie

ist in der Tat ein unaussprechliches Sakra-
ment! Die entscheidende Pflicht und vor
allem die sichtbare Gnade und Quelle der
übernatürlichen Kraft der Kirche als Volk
Gottes bestehen darin, im eucharistischen
Leben und in der eucharistischen Fröm-
migkeit stets zu verharren und fortzu-
schreiten und sich selbst unter dem Ein-
fluss der Eucharistie geistlich zu entfalten.
Gerade darum dürfen wir diesem wahrhaft
allerheiligsten Sakrament nicht durch die

Art und Weise unseres Denkens, Lebens

und Handelns seine volle Dimension und
seine wesentliche Bedeutung nehmen. Die-
ses Sakrament ist zugleich Opfer, Kom-
munion und Gegenwart. Obgleich es rieh-

tig ist, dass die Eucharistie immer die tief-
ste Offenbarung und Feier der menschli-
chen Brüderlichkeit unter den Jüngern und

Zeugen Christi gewesen ist und noch weiter
sein muss, darf sie nicht nur als eine «Gele-

genheit» benutzt werden, um diese Brüder-
lichkeit zu bekunden. In der Feier des Sa-

kramentes des Leibes und Blutes des Herrn
muss man die volle Dimension des göttli-
chen Geheimnisses und den vollen Sinn die-

ses sakramentalen Zeichens beachten, bei

dem der wahrhaft gegenwärtige Christus
empfangen, die Seele mit Gnaden be-

schenkt und ein Unterpfand der künftigen
Herrlichkeit gegeben wird.'" Daraus ergibt
sich die Pflicht einer gewissenhaften Beob-

achtung der liturgischen Normen und alles

dessen, was den gemeinschaftlichen Got-
tesdienst bezeugt, der Gott selbst darge-
bracht wird; und das um so mehr, weil er
sich unter diesem sakramentalen Zeichen
mit grenzenlosem Vertrauen uns überant-
wortet, als ob er unserer menschlichen
Schwäche und Unwürdigkeit, den Ge-

wohnheiten, der «Routine» oder sogar der

Möglichkeit von Beleidigungen keine Be-

achtung schenke. In der Kirche müssen

alle, besonders aber die Bischöfe und Prie-
ster, darüber wachen, dass dieses Sakra-
ment der Liebe den Mittelpunkt im Leben

des Gottesvolkes bildet, auf dass durch alle

Ausdrucksformen des geschuldeten Kultes
Christus «Liebe für Liebe» erwiesen wird
und er wirklich das «Leben unserer
Seele»' wird. Auf der anderen Seite kön-
nen wir niemals die folgenden Worte des

hl. Paulus vergessen: «Jeder soll sich selbst

prüfen, und dann soll er von dem Brot es-

sen und aus dem Kelch trinken».'"
Diese Einladung des Apostels zeigt, zu-

mindest indirekt, das enge Band zwischen
der Eucharistie und der Busse. Wenn näm-
lieh das erste Wort in der Verkündigung
Christi, der erste Satz der Frohen Bot-
schaft des Evangeliums gewesen ist: «Be-
kehret euch und glaubt an das Evangeli-
um» (wetanoer/e),' so scheint das Sakra-
ment des Leidens, des Kreuzes und der

Auferstehung diese Einladung in unseren
Seelen auf ganz besondere Weise zu ver-
stärken und zu festigen. Die Eucharistie
und die Busse werden so in gewissem Sinn
eine zweifache und zugleich innerlich ver-
bundene Dimension des authentischen Le-
bens im Geist des Evangeliums, des wahr-
haft christlichen Lebens. Christus, der zum
eucharistischen Mahl einlädt, ist stets der-
selbe Christus, der zur Busse ermahnt, der
das «Bekehret euch»"' wiederholt. Ohne
diese ständigen und immer wieder neuen
Bemühungen um die Bekehrung wäre die
Teilnahme an der Eucharistie der vollen er-
lösenden Wirklichkeit beraubt, würde sie

herabgemindert oder in ihr allgemein jene
besondere Fähigkeit geschwächt, Gott das

geistige Opfer darzubringen,"'* in dem sich

auf grundlegende und umfassende Weise

unsere Teilnahme am Priestertum Christi

1" Vgl. Joh 5,26; 1 Joh 5,11.
"S Vgl. Hebr 9,24; 1 Joh 2,1.
159 1 Kor 6,20.
'M Joh 1,12.
161 Vgl. Rom 8,23.
162 Offb 5,10; 1 Petr 2,9.
163 Vgl. Joh 1,1-4.18; Mt 3,17; 11,27; 17,5;

Mk 1,11; Lk 1,32.35; 3,22; Rom 1,4; 2 Kor 1,19;
1 Joh 5,5.20; 2 Petr 1,17; Hebr 1,2.

164 Vgl. 1 Joh 5,5-11.
165 Vgl. Rom 5,10.11; 2 Kor 5,18-19; Kol

1,20-22.
166 Vgl. II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

die Kirche Lumen Gentium, 11: AAS 57 (1965)
15 f.; Paul VI., Ansprache vom 15. September
1965: Insegnamenti di Paolo VI, III (1965) 1036.

'62 Vgl. II. Vat. Konzil, Konst. über die hei-
lige Liturgie Sacrosanctum Concilium, 47: AAS
56(1964) 113.

168 Vgl. Paul VI., Enzyklika Mysterium Fi-
dei: AAS 57 (1965) 553-574.

169 Vgl. II. Vat. Konzil, Konst. über die hei-
lige Liturgie Sacrosanctum Concilium, 47: AAS
56(1964) 113.i Vgl. Joh 6,52.58; 14,6; Gal 2,20.

"i 1 Kor 11,28.
"2 Mk 1,15.
123 Ebd.
"4 Vgl. 1 Petr 2,5.
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ausdrückt. In Christus ist das Priestertum
nämlich verbunden mit dem eigenen Op-
fer, mit seiner Hingabe an den Vater. Diese

Hingabe ruft, da sie unbegrenzt ist, in uns

Menschen, die wir vielfältigen Begrenzun-

gen unterliegen, das Bedürfnis wach, uns
in immer reiferer Form und durch eine be-

ständige und immer tiefere Bekehrung zu
Gott hinzuwenden.

In den letzten Jahren ist viel unternom-
men worden, um - im Einklang übrigens
mit der ältesten Tradition der Kirche - den

gemeinschaftlichen Aspekt der Busse und

vor allem des Busssakramentes im prakti-
sehen Leben der Kirche gebührend heraus-

zustellen. Diese Initiativen sind nützlich
und werden gewiss zur Bereicherung der

Busspraxis in der Kirche von heute beitra-

gen. Wir dürfen jedoch nicht vergessen,
dass die Bekehrung ein innerer Akt von be-

sonderer Tiefe ist, bei dem der Mensch
nicht durch andere ersetzt werden kann
noch sich durch die Gemeinschaft «vertre-
ten» lassen kann. Wenn auch die brüderli-
che Gemeinschaft der Gläubigen, die an
der Bussfeier teilnehmen, für den Akt der

persönlichen Bekehrung von grossem Nut-
zen ist, muss sich schliesslich doch der ein-
zelne selbst in diesem Akt äussern mit der

ganzen Tiefe seines Bewusstseins, in voller
Einsicht seiner Schuld und mit Gottver-
trauen, indem er wie der Psalmist vor Gott
hintritt, um zu bekennen: «Gegen dich ha-

be ich gesündigt»."' Die Kirche verteidigt
also, indem sie die jahrhundertealte Praxis
des Busssakramentes bewahrt - die Praxis
der individuellen Beichte in Verbindung
mit dem persönlichen Akt der Reue und
dem Vorsatz, sich zu bessern und wieder-

gutzumachen -, das besondere Recht der

menschlichen Seele. Es ist das Recht zu ei-

ner mehr persönlichen Begegnung des

Menschen mit dem gekreuzigten Christus,
der verzeiht, mit Christus, der durch den

Spender des Sakramentes der Versöhnung
sagt: «Deine Sünden sind dir vergeben»; "®

«Geh und sündige von jetzt an nicht
mehr»."' Offenkundig ist es gleichzeitig
auch das Recht Christi selbst hinsichtlich
eines jeden Menschen, der von ihm erlöst
worden ist. Es ist das Recht, jedem von uns
in jenem entscheidenden Augenblick des

Lebens der Seele, nämlich dem der Bekeh-

rung und des Verzeihens, zu begegnen. In-
dem die Kirche das Busssakrament be-

wahrt, bekräftigt sie ausdrücklich ihren
Glauben an das Geheimnis der Erlösung
als eine lebendige und lebenspendende

Wirklichkeit, die der inneren Wahrheit des

Menschen, der menschlichen Schuld und
auch der Sehnsucht des menschlichen Ge-

Wissens entspricht. «Selig, die hungern und
dürsten nach der Gerechtigkeit; denn sie

werden satt werden»."®. Das Busssakra-

ment ist das Mittel, um den Menschen mit
jener Gerechtigkeit zu sättigen, die vom
Erlöser selber kommt.

In der Kirche, die sich besonders in un-
serer Zeit um die Eucharistie versammelt
und dabei wünscht, dass die authentische
eucharistische Gemeinschaft zum Zeichen
der Gemeinschaft aller Christen wird, einer

Einheit, die stufenweise heranreift, muss
das Bedürfnis nach Busse lebendig bleiben,
sei sie sakramentaler"® oder mehr asketi-
scher Natur. Dieser zweite Aspekt ist von
Paul VI. in der Apostolischen Konstitution
«Paenitemini»'®" dargelegt worden. Eine
der Aufgaben der Kirche ist es, die darin
enthaltene Lehre in die Praxis umzusetzen.
Gewiss muss dieses Thema von uns auch

noch in gemeinsamen Überlegungen ver-
tieft und zum Gegenstand vieler weiterer

Entscheidungen gemacht werden, die im
Geist pastoraler Kollegialität zu treffen
sind, wobei man die verschiedenen diesbe-

züglichen Traditionen und die verschiede-

nen Lebensverhältnisse der Menschen von
heute mitberücksichtigen wird. Dennoch
ist sicher, dass die Kirche des neuen Ad-
vents, die Kirche, die sich beständig auf die

neue Ankunft des Herrn vorbereitet, die

Kirche der Eucharistie und der Busse sein

muss. Nur unter diesem geistlichen Profil
ihrer Lebendigkeit und ihres Handelns ist
sie die Kirche der göttlichen Sendung, die

Kirche im Zustand der «Mission», so wie
sie uns das II. Vatikanische Konzil darge-
stellt hat.

21. Die Berufung des Christen: dienen
und herrschen
Indem das II. Vatikanische Konzil von

den Grundlagen her das Bild von der Kir-
che als Volk Gottes - durch den Hinweis
auf die dreifache Sendung Christi, durch
deren Teilnahme wir wirklich Volk Gottes
werden - entfaltet hat, hat es dadurch auch

jenes besondere Kennzeichen der christli-
chen Berufung herausgestellt, das man als

«königlich» bezeichnen kann. Um den gan-
zen Reichtum der Lehre des Konzils darzu-

stellen, müsste man hier auf zahlreiche Ka-
pitel und Abschnitte der Konstitution «Lu-
men Gentium» und auf noch viele andere

Konzilsdokumente hinweisen. Doch
scheint inmitten dieser Fülle ein Element
besonders herauszuragen, gemeint ist die
Teilnahme an der königlichen Sendung

Christi, die Tatsache nämlich, dass wir in
uns und in den anderen die besondere Wür-
de unserer Berufung entdecken, die man
«Königswürde» nennen könnte. Diese

Würde drückt sich aus in der Bereitschaft
zum Dienst nach dem Beispiel Christi, der

«nicht gekommen ist, um sich bedienen zu
lassen, sondern um zu dienen».'®' Wenn
man also im Licht dieser Haltung Christi

nur wirklich «herrschen» kann, indem man
«dient», verlangt «das Dienen» gleichzeitig
eine solche geistige Reife, die man gerade-

zu als «herrschen» bezeichnen muss. Um
würdig und wirksam den anderen dienen

zu können, muss man sich selbst zu beherr-
sehen vermögen, muss man jene Tugenden
besitzen, die diese Beherrschung ermögli-
chen. Unsere Teilnahme an der königlichen
Sendung Christi - an seinem «Königsamt»
(mir/ms) - ist eng verbunden mit jedem Be-

reich der christlichen und zugleich mensch-

liehen Moral.
Als das II. Vatikanische Konzil das

vollständige Bild des Volkes Gottes darge-
stellt und daran erinnert hat, welchen Platz
darin nicht nur die Priester, sondern auch

die Laien, nicht nur die Vertreter der Hier-
archie, sondern auch die Mitglieder der

Ordensgemeinschaften haben, hat es dieses

Bild nicht nur von soziologischen Voraus-

Setzungen abgeleitet. Die Kirche als

menschliche Gesellschaft kann natürlich
auch nach solchen Kriterien untersucht und
bestimmt werden, deren sich die Wissen-

Schäften jeder beliebigen menschlichen Ge-

Seilschaft gegenüber bedienen. Doch rei-
chen diese Kriterien nicht aus. Für die Ge-

meinschaft des Volkes Gottes als ganze
und für jedes ihrer Glieder geht es aber

nicht nur um eine besondere «soziale Zuge-

hörigkeit»; hier handelt es sich um eine be-

sondere «Berufung», die für jeden einzel-

nen und für alle zusammen wesentlich ist.

Die Kirche ist nämlich als Volk Gottes -
entsprechend der bereits genannten Lehre
des hl. Paulus, an die Pius XII. auf wun-
derbare Weise erinnert hat - auch der «My-
stische Leib Christi».'®' Die Zugehörigkeit
zu ihm kommt aus einem besonderen Ruf
in Verbindung mit dem Heilswirken der

Gnade. Wenn wir also diese Gemeinschaft
des Volkes Gottes, die so umfassend und

äusserst differenziert ist, vor Augen haben

wollen, müssen wir vor allem auf Christus

blicken, der in gewisser Weise zu jedem
Glied dieser Gemeinschaft sagt: «Folge

"' Ps 50 (51),6.
"6 Mk 2,5.
"' Joh 8,11.
"® Mt 5,6.

Vgl. Kongr. für die Glaubenslehre, Nor-
mae pastorales circa absolutionem sacramenta-
lern generali modo impertiendam: AAS 64 (1972)
510-514; Paul VI., Ansprache an eine Gruppe
von Bischöfen der USA bei ihrem Ad-limina-
Besuch (20. 4. 1978): AAS 70 (1978) 328-332;
Johannes Paul II., Ansprache an eine Gruppe
von Bischöfen aus Kanada bei ihrem Ad-limina-
Besuch (17. 11. 1978): AAS 71 (1979) 32-36.

'80 Vgl. AAS 58 (1966) 177-198.
'81 Mt 20,28.
"2 Pius XII., Enzyklika Mystici Corporis:

AAS 35 (1943) 193-248.
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mir».'" Dies ist die Gemeinschaft der Jün-

ger; jeder einzelne von ihnen folgt auf je ei-

gene Weise Christus, mitunter sehr bewusst

und kohärent, mitunter wenig aufmerksam
und sehr inkonsequent. Darin zeigt sich

auch das zutiefst «personale» Profil und
die besondere Dimension dieser Gesell-

schaft, die - trotz aller Mängel des gemein-
schaftlichen Lebens im menschlichen Sinn

dieses Wortes - gerade dadurch Gemein-

schaft ist, dass alle sie mit Christus selbst

bilden, wenigstens dadurch, dass sie in ih-
rer Seele das unauslöschliche Merkmal ei-

nes Christen tragen.
Dasselbe Konzil hat besondere Auf-

merksamkeit darauf verwandt aufzuzei-

gen, wie diese «ontologische» Gemein-
schaft der Jünger und Gläubigen auch

«menschlich» eine Gemeinschaft werden

muss, die sich ihres eigenen Lebens und
Wirkens bewusst ist. Die entsprechenden
Initiativen des Konzils haben in zahlrei-
chen weiteren Initiativen synodaler, apo-
stolischer und organisatorischer Art ihre

Fortsetzung gefunden. Wir müssen aber

immer der Wahrheit eingedenk sein, dass

jede Initiative nur so sehr der echten Er-

neuerung der Kirche dient und dazu bei-

trägt, das wahre Licht Christi zu verbrei-
ten,'®'' wie sie sich auf das volle Bewusst-
sein der Berufung und der Verantwortung
für diese besondere, einzigartige und un-
wiederholbare Gnade gründet, durch die

jeder Christ in der Gemeinschaft des Vol-
kes Gottes den Leib Christi bildet. Dieses

Prinzip, die Grundregel der gesamten
christlichen Praxis - der Praxis des Apo-
stolates und der Pastoral, der Praxis des in-
neren und gesellschaftlichen Lebens -,
muss im richtigen Verhältnis auf alle Men-
sehen und auf jeden einzelnen von ihnen
angewandt werden. Auch der Papst muss
sie wie auch jeder Bischof auf sich anwen-
den. Diesem Prinzip müssen die Priester,
die Ordensmänner und Ordensfrauen treu
sein. Auf dieser Grundlage müssen die

Brautleute, die Eltern, die Männer und
Frauen in den verschiedenen Lebenslagen
und Berufen, angefangen von denen, die in
der Gesellschaft die höchsten Ämter inne-
haben bis zu denen, die die einfachsten Ar-
beiten verrichten, ihr Leben aufbauen.
Dies ist gerade das Prinzip jenes «königli-
chen Dienstes», der jedem von uns in der

Nachfolge Christi die Pflicht auferlegt,
von sich selbst genau das zu verlangen, zu
dem wir berufen sind, zu dem wir - um auf
die Berufung zu antworten - mit Gottes
Gnade persönlich verpflichtet sind. Diese

Treue zur Berufung, die wir durch Christus
von Gott empfangen haben, bringt jene so-
lidarische Verantwortung für die Kirche
mit sich, zu der das II. Vatikanische Konzil
alle Christen erziehen will. In der Kirche

als der Gemeinschaft des Volkes Gottes,
das vom Wirken des Heiligen Geistes gelei-

tet wird, hat nämlich jeder «seine eigene

Gabe», wie der hl. Paulus lehrt.'®' Obwohl
diese «Gabe» eine persönliche Berufung
und Form der Teilnahme am Erlösungs-
werk der Kirche ist, dient sie gleichermas-

sen den anderen und baut die Kirche und

die brüderlichen Gemeinschaften in den

verschiedenen Bereichen des menschlichen
Lebens auf Erden auf.

Die Treue zur Berufung, die beständige

Verfügbarkeit für den «königlichen
Dienst», hat eine besondere Bedeutung in
diesem vielfältigen Bauwerk, vor allem für
die Aufgaben, die den stärksten Einsatz
fordern und grösseren Einfluss haben auf
das Leben unseres Nächsten und der gan-
zen Gesellschaft. Durch die Treue zur eige-

nen Berufung müssen sich die Eheleute

auszeichnen, wie es sich aus der Unauflös-
lichkeit der sakramentalen Ehe ergibt. Eine
ähnliche Treue zur eigenen Berufung muss

die Priester kennzeichnen aufgrund des un-
auslöschlichen Charakters, den das Sakra-

ment der Weihe ihrem Herzen einprägt. In-
dem wir dieses Sakrament empfangen, ver-

pflichten wir uns in der lateinischen Kirche
bewusst und freiwillig zu einem Leben im

Zölibat; deswegen muss jeder von uns mit
Hilfe der Gnade Gottes alles, was möglich
ist, tun, um für dieses Geschenk dankbar

zu sein und dieser für immer übernomme-

nen Bindung treu zu bleiben. Dies ist nicht
anders als bei den Eheleuten, die mit all ih-

ren Kräften danach streben müssen, den

Ehebund aufrechtzuerhalten, mit diesem

Zeugnis der Liebe die Gemeinschaft der

Familie zu gründen und neue Generationen

von Menschen zu erziehen, die ebenfalls

imstande sind, ihr ganzes Leben der eige-

nen Berufung zu weihen, das heisst jenem
«königlichen Dienst», dessen Beispiel und
schönstes Modell uns von Jesus Christus

gegeben worden ist. Seine Kirche, die wir
alle zusammen bilden, ist «für die Men-
sehen» da in dem Sinne, dass wir, wenn wir
uns auf Christi Beispiel'®' stützen und mit
der uns von ihm erworbenen Gnade mitar-
beiten, jene «Herrschaft» erreichen und so

in jedem von uns unser Menschsein voll
entfalten können. Menschliche Reife be-

deutet den vollen Gebrauch des Gesehen-

kes der Freiheit, das wir vom Schöpfer in
dem Augenblick erhalten haben, in dem er

den «nach seinem Bild und Gleichnis» er-
schaffenen Menschen ins Dasein gerufen
hat. Dieses Geschenk findet seine volle

Entfaltung in der vorbehaltlosen Hingabe
der eigenen menschlichen Person an Chri-
stus im Geist bräutlicher Liebe und mit
Christus an alle, zu denen er Männer und
Frauen sendet, die ihm durch die evangeli-
sehen Räte ganz geweiht sind. Dies ist gera-

de das Ideal des Ordenslebens, das von den

alten und neuen Orden und Kongregatio-
nen sowie von den Säkularinstituten über-

nommen worden ist.
In unserer Zeit ist man mitunter der irr-

tümlichen Meinung, dass die Freiheit
Selbstzweck sei, dass jeder Mensch dann

frei sei, wenn er die Freiheit gebraucht, wie

er will, und dass man im Leben der einzel-

nen und der Gesellschaft nach einer sol-

chen Freiheit streben solle. Die Freiheit ist

jedoch nur dann ein grosses Geschenk,

wenn wir es verstehen, sie bewusst für all
das einzusetzen, was das wahre Gute ist.
Christus lehrt uns, dass der beste Gebrauch
der Freiheit die Liebe ist, die sich in der

Hingabe und im Dienst verwirklicht. Zu
solcher «Freiheit hat Christus uns
befreit»'®^ und befreit er uns ständig. Die
Kirche schöpft daraus unaufhörlich ihre

Anregungen, die Einladung und den An-
stoss zu ihrer Sendung und zu ihrem Dienst

unter allen Menschen. Die volle Wahrheit
über die menschliche Freiheit ist im Ge-

heimnis der Erlösung tief verwurzelt. Die
Kirche dient wahrhaft der Menschheit,
wenn sie diese Wahrheit mit unermüdlicher
Aufmerksamkeit, starker Liebe und ver-
antwortungsbewusstem Einsatz schützt
und sie innerhalb der gesamten eigenen Ge-

meinschaft durch die Treue zur Berufung
eines jeden Christen weitervermittelt und
im Leben konkretisiert. So wird bestätigt,
was schon im Vorhergehenden kurz ange-
sprochen worden ist, dass nämlich der

«Weg» des täglichen Lebens der Kirche der

Mensch ist und es immer wieder neu wird.

22. Die Mutter unseres Vertrauens
Wenn ich zu Beginn des neuen Pontifi-

kates meine Gedanken und mein Herz auf
den Erlöser der Welt richte, so möchte ich
mich auf diese Weise in den tiefsten Rhyth-
mus des Lebens der Kirche einordnen und
darin eindringen. Wenn nämlich die Kirche
ihr eigenes Leben vollzieht, dann geschieht
das, weil sie es aus Christus schöpft, der

immer nur das eine will, dass wir das Leben
haben und es im Überfluss haben.'®® Die
Fülle des Lebens, die in ihm ist, ist für den

Menschen bestimmt.' Deshalb wird die Kir-
che, wenn sie sich dem ganzen Reichtum
des Geheimnisses der Erlösung öffnet, eine

'®3 Joh 1,43.
Vgl. II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

die Kirche Lumen Gentium, 1 : AAS 57(1965) 5.
'®5 1 Kor 7,7; vgl. 12,7.27; Rom 12,6; Eph

4,7.
186 ygi h Vat. Konzil, Dogm. Konst. über

die Kirche Lumen Gentium, 36: AAS 57 (1965)
41 f.

'87 Gal 5,1; vgl. ebd., 13.
'8® Vgl. Joh 10,10.
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Kirche von lebendigen Menschen; lebendig,
weil sie durch das Werk des «Geistes der
Wahrheit»'®' von innen belebt und von der

Liebe heimgesucht sind, die der Heilige
Geist in unsere Herzen eingiesst."" Das

Ziel eines jeden Dienstes in der Kirche, sei

er apostolischer, pastoraler, priesterlicher
oder bischöflicher Natur, ist es, diese dyna-
mische Verbindung zwischen dem Geheim-
nis der Erlösung und jedem Menschen auf-
rechtzuerhalten.

Wenn wir uns dieser Aufgabe bewusst

sind, verstehen wir wohl auch besser, was

es heisst zu sagen, dass die Kirche Mutter
ist,"' und auch was es heisst, dass die Kir-
che immer und besonders in unserer Zeit
das Bedürfnis nach einer Mutter hat. Einen
besonderen Dank schulden wir den Vätern
des II. Vatikanischen Konzils, die diese

Wahrheit in der Konstitution «Lumen
Gentium» durch die dort enthaltene aus-
führliche mariologische Lehre entfaltet ha-

ben.'" Da Paul VI., von dieser Lehre in-
spiriert, die Mutter Christi zur «Mutter der

Kirche»"® proklamiert und diese Bezeich-

nung eine breite Resonanz gefunden hat,
sei es auch seinem unwürdigen Nachfolger
erlaubt, sich am Ende der vorliegenden
Überlegungen, die sich zur Eröffnung sei-

nes päpstlichen Dienstes nahegelegt haben,

an Maria als Mutter der Kirche zu wenden.

Maria ist die Mutter der Kirche, weil sie

kraft unaussprechlicher Erwählung durch
den Ewigen Vater selbst "* und durch das

besondere Wirken des Geistes der Liebe"®
das menschliche Leben dem Sohn Gottes

gegeben hat, «für den und durch den das

All ist»"® und von dem das ganze Volk
Gottes die Gnade und Würde seiner Er-
wählung empfängt. Der eigene Sohn wollte
die Mutterschaft seiner Mutter ausdrück-
lieh in einer für jeden Geist und jedes Herz
leicht verständlichen Weise ausweiten, in-
dem er ihr von der Höhe des Kreuzes herab
seinen Lieblingsjünger als Sohn anvertrau-
te."' Der Heilige Geist gab ihr ein, dass

auch sie nach der Himmelfahrt unseres

Herrn zusammen mit den Aposteln im
Abendmahlssaal in Gebet und Erwartung
verharre bis zum Pfingsttag, an dem die

Kirche sichtbar geboren werden sollte, in-
dem sie aus dem Dunkel hervortrat."® In
der Folgezeit nahmen alle Generationen

von Jüngern und Gläubigen, die Christus
lieben - so wie der Apostel Johannes -, die-

se Mutter geistigerweise in ihr Haus auf,'"
so dass sie von Anfang an seit dem Augen-
blick der Verkündigung, in die Heilsge-
schichte und in die Sendung der Kirche ein-

gefügt ist. Wir alle also, die wir die heutige
Generation der Jünger Christi bilden, wol-
len uns in besonderer Weise ihr anschlies-

sen. Wir tun dies in der völligen Treue zur
alten Tradition und gleichzeitig mit liebe-

vollem Respekt vor den Mitgliedern aller
christlichen Gemeinschaften.

Wir wissen uns dazu veranlasst von
dem tiefen Bedürfnis des Glaubens, der

Hoffnung und der Liebe. Wenn wir näm-
lieh in dieser schwierigen und verantwor-
tungsschweren Phase der Geschichte der

Kirche und der Menschheit ein besonderes

Verlangen verspüren, uns an Christus zu

wenden, der Herr seiner Kirche und kraft
des Geheimnisses der Erlösung auch Herr
der Geschichte des Menschen ist, so glau-
ben wir, dass kein anderer uns besser in die

göttliche und menschliche Dimension die-

ses Geheimnisses einführen kann als Ma-
ria. Niemand ist wie Maria von Gott selbst

in dieses Geheimnis eingeführt worden.
Darin besteht der Ausnahmecharakter der

Gnade der göttlichen Mutterschaft. Nicht
nur die Würde dieser Mutterschaft ist in
der Geschichte des Menschengeschlechtes

einzigartig und unwiederholbar; einzigartig
an Tiefe und Wirkung ist auch die Teilnah-
me Mariens aufgrund dieser Mutterschaft
im göttlichen Heilsplan für den Menschen
durch das Geheimnis der Erlösung.

Dieses Geheimnis hat sich sozusagen
unter dem Herzen der Jungfrau von Naza-

ret gebildet, als sie ihr «Fiat» gesprochen
hat. Von jenem Augenblick an folgt dieses

jungfräuliche und zugleich mütterliche
Herz unter dem besonderen Wirken des

Heiligen Geistes immer dem Werk des Soh-

nes und nähert sich allen, die Christus in
seine Arme geschlossen hat und noch stän-

dig in seiner unerschöpflichen Liebe um-
armt. Deswegen muss dieses Herz auch als

Herz einer Mutter unerschöpflich sein. Das

Wesen dieser mütterlichen Liebe, die die

Mutter Gottes in das Geheimnis der Erlö-

sung und in das Leben der Kirche ein-

bringt, findet seinen Ausdruck in ihrer be-

sonderen Nähe zum Menschen in allen
wechselvollen Ereignissen seines Lebens.

Darin besteht das Geheimnis der Mutter.
Die Kirche, die auf sie mit einer ganz be-

sonderen Liebe und Hoffnung schaut,
möchte sich dieses Geheimnis immer tiefer
aneignen. Gerade hier erkennt die Kirche
wieder den Weg ihres täglichen Lebens,
den ja jeder Mensch für sie bedeutet.

Die ewige Liebe des Vaters, die sich in
der Geschichte der Menschheit durch den

Sohn geoffenbart hat, den der Vater dahin-
gab, «damit jeder, der an ihn glaubt, nicht

verlorengeht, sondern ewiges Leben

hat», diese Liebe nähert sich einem jeden
von uns durch diese Mutter und wird so für
jeden Menschen verständlicher und leichter

zugänglich. Darum muss Maria auf allen

Wegen des täglichen Lebens der Kirche ge-

genwärtig sein. Durch die Anwesenheit ih-

rer Mutter gewinnt die Kirche Gewissheit,
dass sie wirklich das Leben ihres Meisters

und Herrn lebt, dass sie das Geheimnis der

Erlösung in all ihrer belebenden Tiefe und
Fülle vollzieht. Die Kirche, die ihre Wur-
zeln in zahlreichen und verschiedenartigen
Lebensbereichen der ganzen heutigen
Menschheit hat, gewinnt dabei auch die
Gewissheit und, so könnte man sagen, die

Erfahrung, dass sie dem Menschen nahe

ist, jedem einzelnen, dass es seine Kirche
ist: die Kirche des Volkes Gottes.

Vor solchen Aufgaben, die sich entlang
der Wege der Kirche ergeben und die Papst
Paul VI. uns in der ersten Enzyklika seines

Pontifikates klar aufgezeigt hat, die wir
uns der absoluten Notwendigkeit all dieser

Wege und gleichzeitig der Schwierigkeiten
bewusst sind, welche sich auf ihnen auftür-
men, vor solchen Aufgaben also verspü-
ren wir um so stärker das Bedürfnis einer

engen Bindung an Christus. Die Worte, die

er gesagt hat, hallen in uns wie ein Echo wi-
der: «Ohne mich könnt ihr nichts tun».
Wir fühlen nicht nur das Bedürfnis, son-
dern geradezu einen kategorischen Impera-
tiv zu einem grossen, intensiven und ver-
mehrten Gebet der ganzen Kirche. Nur das

Gebet kann bewirken, dass all diese gros-
sen Aufgaben und Schwierigkeiten, die
sich einander ablösen werden, nicht Anlass
einer Krise werden, sondern die Gelegen-
heit und eine Art von Fundament für im-
mer reifere Fortschritte auf dem Weg des

Volkes Gottes hin zum verheissenen Land
in dieser geschichtlichen Etappe, die sich
dem Ende des zweiten Jahrtausends nä-
hert. Wenn ich nun also diese Betrachtung
mit einer innigen und demütigen Einladung
zum Gebet beende, dann ist es mein

Wunsch, dass man in diesem Gebet ver-
harrt, vereint mit Maria, der Mutter
Jesu, so wie die Apostel und die Jünger
des Herrn nach seiner Himmelfahrt im
Abendmahlssaal von Jerusalem verharr-

ten. Ich bitte vor allem Maria, die himm-

Joh 16,13.
"o Vgl. Röm 5,5.

Vgl. II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über
die Kirche Lumen Gentium, 63-64: AAS 57

(1965)64.
!" Vgl. Kap. VIII, 52-69: AAS 57 (1965)

58-67.
'93 Paul VI., Ansprache zum Abschluss der

3. Session des II. Vat. Konzils, 21. November
1964: AAS 56 (1964) 1015.

"4 Vgl. II. Vat. Konzil, Dogm. Konst. über
die Kirche Lumen Gentium, 56: AAS 57 (1965)
60.

"s Ebd.
"s Hebr 2,10.
197 Vgl. Joh 19,26.
"8 Vgl, Apg 1,14; 2.
199 Vgl. Joh 19,27.
200 Joh 3,16.
201 Joh 15,5.
202 Vgl. Apg 1,14.
203 Vgl. Apg 1,13.
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lische Mutter der Kirche, sie möchte wäh-
rend dieses Gebetes im neuen Advent der

Menschheit bei uns bleiben, die wir die Kir-
che bilden, den Mystischen Leib ihres ein-

geborenen Sohnes. Ich hoffe, dass wir
dank eines solchen Gebetes den Heiligen
Geist aus der Höhe*" empfangen können
und so Zeugen Christi werden «bis an die

Enden der Erde»*" wie jene, die am

Pfingsttag aus dem Abendmahlssaal in Je-

rusalem in die Welt hinausgegangen sind.

Mit meinem Apostolischen Segen!

Gegeben in Rom zu St. Peter, am
4. März, dem ersten Fastensonntag des

Jahres 1979, des ersten meines Pontifika-
tes.

/oarmes PP. //

Vgl. Apgl,8.
205 Ebd.

Radio Vaticana
Dass die Sendemasten von Radio Vati-

kan auf einem Areal stehen, welches mit
seinen 440 Hektar zehnmal grösser ist als

der Staat selbst, dem der Sender gehört, ist
eine der vielen Aussergewöhnlichkeiten
von Radio Vatikan. Beginnen wir aber un-
seren kurzen Bericht mit einem geschichtli-
chen Rückblick. Niemand geringerer als

der Gründer des Vatikanstaates und der

Erfinder des Radios stehen an seinem Be-

ginn: Achille Ratti, der spätere Pius XI.,
der am 11. Februar 1929, also vor 50 Jah-

ren, die Lateranverträge unterschrieb, aus
denen der Vatikanstaat hervorging, und

Guglielmo Marconi, der 1929 den Auftrag
erhielt, für den jungen Staat eine eigene
Radiostation in den Vatikanischen Gärten
zu errichten.

Dies geschieht in 33 verschiedenen Pro-

grammen mit mehr als 30 Stunden tägli-
eher Sendezeit für Hörer in 22 Ländern der

Welt. Radio Vatikan strahlt wöchentlich
mehr als 270 Programme für Europa, 130

für Afrika, 50 für Amerika und mehr als

40 für Asien und Ozeanien aus. Hinzu
kommen Verbindungen mit nationalen
Rundfunknetzen in und ausserhalb Euro-

pas. In Lateinamerika übernehmen bei-

spielsweise 200 Radiostationen Program-
me, die für sie in Radio Vatikan erstellt
werden. Zu den Sprachprogrammen kom-

men noch ein mehrsprachiges Programm,
die Musiksendung «Con voi nella notte»

(Mit Euch in der Nacht) und für den Sende-

bereich Rom ein Musikprogramm auf Ul-
trakurzwelle hinzu. Ein mehrsprachiges

Programmheft mit einer Auflagenzahl von
100000 Exemplaren gibt genaue Auskunft.
Es kann kostenlos bestellt werden und wird
jeden Monat in 197' Länder der Welt ver-
schickt.

Eine zusätzliche Aufgabe von Radio
Vatikan entsteht bei aussergewöhnlichen
Übertragungen, welche zum Beispiel im

vergangenen Herbst durch die wechselvol-

len Ereignisse im Vatikan notwendig wur-
den. Für alle Übertragungen anderer

Rundfunkanstalten, sowohl im Radio wie
auch im Fernsehen, lieferte Radio Vatikan
den sogenannten o-Ton, das heisst, die

Übertragung der Worte und Gesänge der

einzelnen Zeremonien. Da Radio Vatikan
keine Werbesendungen ausstrahlt und auch

keinerlei Gebühren einfordert, trägt der

Vatikanstaat die Kosten selbst.

Deutschsprachige Sendungen
Abefla'/zrog/'am/«, 20.30 MEZ, auf

Mittelwelle 196 m 1530 kHz; auf
Kurzwellen 48,47; 41,38; 31,10 Me-
terband.

A/i/tagprogrö/w/«, 12.30 MEZ (Wie-
derholung), auf Kurzwellen 41,90;
31,17; 25,61 Meterband.

Die Hauptaufgabe
von Radio Vatikan liegt nach den Wor-

ten Pauls VI. darin, «den Mittelpunkt der

katholischen Kirche mit den verschiedenen
Ländern der Erde zu verbinden, dem Papst
die Möglichkeit zu geben, sich direkt an al-
le Gläubigen der Erde zu wenden, sein

Wort und seine Gedanken zu verbreiten,
über die Tätigkeit des Heiligen Stuhls zu

berichten, sich zum Echo des katholischen
Lebens in der Welt zu machen, den Stand-

punkt der Kirche aufzuzeigen und ganz all-
gemein die christliche Botschaft darzule-

gen».

Die deutschsprachige Abteilung
wird seit Dezember 1974 von P. Hein-

rieh Ségur SJ geleitet. Die Sendungen die-

ser Abteilung sind täglich (siehe die Über-
sieht im Kästchen) in Deutschland, der

Schweiz und Österreich, aber auch darüber
hinaus zu empfangen. Zahlreiche Hörer in
den osteuropäischen Ländern, die die deut-
sehe Sprache verstehen, schalten die

deutschsprachigen Programme von Radio
Vatikan ein. Seit 1976 ist das Programm
völlig neu gegliedert:

Wie wäre es,

wenn Sie die programmatische Enzykli-
ka «Redemptor hominis» in der religiösen
Bildungsarbeit bei Jugendlichen und Er-
wachsenen verwenden würden? Um Ihnen
die Beschaffung dieses wichtigen Textes zu

erleichtern, haben wir von der vorliegen-
den Ausgabe der SKZ eine erhöhte Auflage
hergestellt, so dass Sie davon nachbeziehen
können. Wir bieten sie Ihnen zudem zu fol-
genden Sonderpreisen an: 10 Exemplare
Fr. 10.—, 50 Exemplare Fr. 45.—, 100

Exemplare Fr. 80.— (jeweils zuzüglich
Porto). Die Bestellungen sind zu richten an
den Verlag Raeber, Postfach 1027, 6002

Luzern.

Montag: Nachrichten aus der Weltkir-
che (mit einem Kommentar); Dienstag: Ra-

dioakademie; Mittwoch: Bericht aus Rom

(Zusammenfassung der Audienzansprache
des Papstes); Donnerstag: in Abwechslung
«Das Jugendforum» und «Der Brenn-

punkt»; Freitag: Die Frohbotschaft zum
Sonntag; Samstag und Sonntag: Sendun-

gen verschiedenen Inhalts (Länderberichte,
aktuelle Geschehnisse, Biographien usw.).

Besonderes Interesse findet die Radio-
akademie. Sie wurde vor allem für Hörer
ins Leben gerufen, die sich im Glauben

fortbilden wollen und von Radio Vatikan
eine ausgewogene Behandlung der einzel-

nen Themen erwarten. Das «Jugendfo-

rum», das man einmal «Die fröhliche Wel-
le von Radio Vatikan» nannte, fand sol-

chen Anklang, dass es bald zweimal im
Monat gesendet werden musste. Unter den

Sendungen am Wochenende erfreuen sich

die Sendereihe «Römische Skizzen», der

«Ökumenische Bericht aus Irland» und die

Sendungen über Ostfragen von P. Robert
Hotz SJ, Ortsreferent am Institut für weit-
anschauliche Fragen in Zürich, besonde-

rer Beliebtheit. Ebenfalls gern gehört wird
eine Korrespondenzsendung «Sie schreiben

- wir antworten», zusammengestellt von
Sr. Clara Theresa Perpeet. Aktuelle Ereig-
nisse von besonderer Wichtigkeit werden

nach Möglichkeit am gleichen Tag ge-
sendet.

Vor zwei Jahren wurde ein Hörerclub
gegründet, der derzeit etwa 200 Mitglieder
hat. Sein Ziel ist, an der Programmgestal-
tung der deutschen Sektion von Radio Va-
tikan aktiv mitzuwirken und in den Emp-
fangsgebieten für das deutschsprachige

Abendprogramm zu werben.
//emne/t Segwr
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Neue Bücher
1"' ' ffIP'' ''S- fPflfI "ffff f. ''fill;

Christus und die Christen
In erstaunlich kurzer (zu kurzer?) Zeit

nach der Veröffentlichung seines Jesusbu-

ches ' bringt Schillebeeckx ein weiteres um-
fangreiches Werk heraus^, in dem er ver-
sucht, die ntl. Erfahrung von Gnade und

Heil von Gott her in Jesus Christus in

Richtung auf eine moderne Soteriologie
hin zu analysierend

Das neue Werk schliesst sich eng an das

frühere an, ist aber von ihm in Zielsetzung
und Methode deutlich unterschieden. Im
Jesusbuch geht es primär um den Durch-
stoss vom historischen Jesus zum ntl. Be-

kenntnis, in «Christus und die Christen»
geht es um die ntl. Ergänzung, um das, was

Christen in der Begegnung mit Jesus als ih-
rem Herrn erfahren haben. Dementspre-
chend unterscheiden sich die beiden Werke
auch in methodischer Hinsicht. Das erste

ist von der Intention bestimmt, so adäquat
wie möglich zur Geschichte des Ursprungs
des Christentums vorzustossen. Im zweiten

stehen die ntl. Texte als solche im Vorder-
grund, und zwar in ihrer Einheit und in ih-

rem Ganzen, in ihrem eigenen literarischen

Kontext, der vom soziokulturellen Millieu
her, in dem sie verfasst wurden, zu verste-
hen ist."* «Hier geht es unmittelbar um die

Frage, wie das C/tWstot-

/«ffi Heil in und durch Jesus erfahren und
dies thematisiert hat, und um die Frage,

unter welchen historischen Vermittlungen
(damals und heute) dieses neutestamentli-
che Zeugnis eine normierende Orientierung
für unser Erfahren und Interpretieren von
Heil in Jesus bildet.»'

Die Geschichte einer neuen

Lebenspraxis
Schillebeeckx geht dementsprechend

der Frage nach, wie neutestamentlich Heil
von Gott in Jesus Christus erfahren und in
welchen Modellen diese Erfahrung ausge-
drückt wurde, um dann nach einer Zusam-

menfassung der Strukturelemente der ntl.
Gnadentheologie (im 3. Teil) den Versuch

zu wagen, Heil von Gott in Jesus unter den

heutigen Verstehensbedingungen und im
Blick auf eine heute notwendige christliche

Lebenspraxis auszusagen.
Das entscheidende Problem ist: «Wie

kann Heil in Jesus, also das, warum wir Je-

sus im 20. Jahrhundert noch brauchen, so

artikuliert werden, dass es in Ausdrücken
Urt-se/w (kritisch analysierten) Heilserwar-

tungen und unserer eigenen Lebenswelt zur
Sprache kommen kann - ohne dass, zu-

gleich, Jesus und sein Heil dabei nach dem

Mass unserer Wünsche und kritisierbaren
Verlangen beschnitten werden?»®

Den grössten Raum nimmt die Darstel-
lung der neutestamentlichen Theologie der

Gnadenerfahrung im 2. Teil ein. Schille-
beeckx gibt hier nicht nur eine gute Zusam-

menfassung der wichtigsten neutestament-
liehen interpretativen Momente der Gna-

denerfahrung', sondern legt auch mit Ver-
weis auf die alttestamentliche, zwischente-
stamentliche und frühchristliche Vorge-
schichte eine äusserst detaillierte und origi-
nelle Analyse der verschiedenen Interpréta-
tionen der ntl. Gnadenerfahrung (vor al-
lern Paulus, Paulinismus, Hebräerbrief,
Johanneismus) vor. Das synoptische Mate-
rial wird hingegen nicht eigens untersucht,
weil es, wenn auch in anderer methodischer

Fragestellung, bereits im Jesusbuch darge-
stellt wurde.

Ein wichtiger Pfeiler in der Gesamtkon-
struktion des Werkes ist der vierte Ab-
schnitt dieses zweiten Teiles über die neute-
stamentliche Theologie der Gnade und das

Leben der Christen in der Welt, weil in ihm
an einigen Grundmodellen gezeigt wird,
wie in der damaligen Situation grundlegen-
de Fragen für die christliche Praxis (z. B.

Gnadenerfahrung und gesellschaftliche
Strukturen, Gnadenleben und politische
Macht, Gnadenleben und soziokulturell
bestimmte Ethik) beantwortet wurden.

Das Anliegen des Buches

Wenn Schillebeeckx im 1. Teil die für
die Methode des ganzen Werkes grundle-
gende Frage nach der Beziehung der Auto-
rität neuer Erfahrungen und der Autorität
des Neuen Testamentes bespricht, wobei er

vor der falschen Alternative «Beginn bei

der Schrift oder: Beginn bei der heutigen
Erfahrung» warnt®, so kommt er im 4. Teil
zum eigentlichen Anliegen seines Buches:

«Im vierten Teil versuche ich theolo-
gisch das gleiche zu tun, was, in einer ande-

ren geschichtlichen Situation, spätere neu-
testamentliche Schriftsteller (z. B. die Au-
toren des Epheser- und Kolosserbriefs, des

Mattäus- und Lukasevangeliums) gegen-
über früheren neutestamentlichen Autoren
(z. B. Paulus oder dem Markusevangeli-
um) getan haben. In bewusster Treue zur
apostolischen, evangelischen Norm, <dem

überlieferten Glaubensgut>, haben sie

letztlich... kritisch solidarisch sein wollen
mit ihren eigenen Mitmenschen, die gläu-
big wurden, //eut/ge Aktualisierung dieser

neutestamentlichen Inspiration und Orien-
tierung setzt daher, ausser der theologi-
sehen Analyse des Neuen Testaments ohne

Vernachlässigung seiner nicht-theo-
logischen, geschichtlichen Vermittlungen,
ein kritisches Verständnis dessen voraus,
was die heutigen Menschen, an die hier und

heute dieselbe frohe Botschaft gerichtet
wird, erfahren und wollen und denken.»'

Um auszusagen, was christliches Heil
von Gott her in Jesus heute bedeutet, ist so-
wohl die Frage nach der Zukunft des Men-
sehen zu stellen wie die Herausforderung
durch die menschliche Leidensgeschichte
zu beachten; auch ist es unumgänglich, die
verschiedenen Dimensionen menschlichen
Heils zu berücksichtigen: «CAr/stf/cAes
EfaV, in der schon jahrhundertelangen bi-
blischen Tradition Erlösung genannt und
als Heil-von-Gott-her für Me/tscAe/t ge-
meint, hat also mit dem ganzen Koordina-
tensystem zu tun, in dem der Mensch wirk-
lieh Mensch sein kann.»'"

Schillebeeckx diskutiert in diesem Zu-
sammenhang auch unter anderem die Bei-

träge der politischen Theologie und der la-
teinamerikanischen Befreiungstheologie,
wobei er einerseits die kritische Solidarität
des Christen mit einem emanzipativen Be-

freiungsprozess unterstreicht, andererseits
aber das Mehr der christlichen Erlösung
gegenüber einer emanzipativen Selbstbe-

freiung des Menschen hervorhebt," dies

nicht zuletzt im Blick auf die Realität der
menschlichen Leidensgeschichte, die durch
keinen Emanzipationsprozess überwunden
werden kann. «Das volle Erlebnis der Ver-
heissung unseres Menschseins gründet auf
geschenkter, überwältigender Gnade. Ein
Mensch ist erst voll und ganz Mensch dank
der Gnade Gottes. Selbstverwirklichung ist

vor allem für Thomas Übernahme und An-
eignung von Gottes Heil durch Menschen,
aktive Annahme eines göttlichen Gebens:

ein <Entgegennehmen> .»'*

Die Leistung des Buches

Wie in seinem Jesusbuch geht es Schille-
beeckx auch in «Christus und die Chri-
sten» um die Aktualisierung der zentralen
neutestamentlichen Botschaft vom Heil-
von-Gott-her in Jesus Christus für den

Menschen. Im Rahmen einer umfassenden

methodologischen Reflexion auf den Zu-

* Jesus - Die Geschichte von einem Leben-
den (Freiburg i. Br. 1975, '•1977). Siehe dazu
Magnus Löhrer, Christologie heute, in: SKZ 145

(1977) Nr. 1, S. 7-12.
^ E. Schillebeeckx, Christus und die Christen

- Die Geschichte einer neuen Lebenspraxis, Ver-
lag Herder (Freiburg i. Br. 1977) 895 S.

3 Christus und die Christen 16.
4 aaO. 16.
5 aaO. 18
® aaO. 55.
7 aaO. 447- 521.
® aaO. 67 f.
' aaO. 634.
io aaO. 725.

" aaO. 752.
12 aaO. 753.
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sammenhang von Erfahrung und Interpre-
tation in geschichtlicher Vermittlung unter-
sucht er ebenso gründlich die neutesta-

mentlichen Interpretationsmodelle wie er

die verschiedenen Aspekte einer heutigen

Aktualisierung differenziert entfaltet. Im
einzelnen möchte ich besonders auf die

Ausführungen zum Hebräerbrief und zum

Johanneismus, auf die gute Darstellung
des Verhältnisses zwischen Israel und ntl.
Kirche", auf die hilfreiche Gegenüberstel-

lung der wichtigsten theologischen Aussa-

gen zum Verhältnis von Geschichte und

Heilsgeschichte''' hinweisen. Schillebeeckx

entwirft eine grossartige Gesamtperspek-
tive und gibt zugleich eine Menge von aus-

gezeichneten Detailanalysen.
Nicht verschwiegen sei, dass sich das

Buch als ganzes sehr mühsam liest. Die Ge-

samtdarstellung hätte durch eine grössere

Straffung gewonnen. Manche Partien wür-
den besser als Exkurse im Kleindruck er-
scheinen. Zu bedauern ist das Fehlen eines

eigenen Sachregisters.

Amtlicher Teil

Bistum Chur

Gewiss ist ein solches Buch kein Nach-
Schlagewerk; ein gutes Sachregister würde
indes die bleibende Auswertung erheblich
erleichtern.

Zur Sache ist zumindest e/ne kritische
Rückfrage anzumelden: Geht es an, die ntl.
Gnadentheologie unter Absehung von fast
2000 Jahren Kirchen- und Dogmenge-
schichte so direkt mit der Gegenwart zu
vermitteln, wie es in «Christus und die
Christen» geschieht? Die Aufarbeitung
dieser Geschichte dürfte für eine heutige
Aktualisierung nicht unerheblich sein.

Wenn Schillebeeckx doch noch die ur-
sprünglich geplante Ekklesiologie und

Pneumatologie schreibt", wäre es zu wün-
sehen, dass er dem hier fehlenden Aspekt
Beachtung schenkt.

Magnas T-ö/irer

" aaO. 581-601.
i" aaO. 728-744.
" aaO. 823.

Nac/i a/Zer t/ber/Ze/erung, <//es/cA Ars ms
72. /a/ir/iam/erZ zarüc/rver/o/gen /össZ, so//
CAr/s/as se/Aer m t/er NacA/ vom /J.//4.
Se/?/emAer 945 <//e eAema/Zge Ze//e ant/ Tfa-

pe//e c/es A/. Me/nrac/, c/es ers/en MöncAes

von £ms7et/e/rz, gewe/A/ AaAe«. M/Z t/em

Aa//comme« t/Zeser ÖAer//e/eru«g war c/Ze

goZZgewe/AZe TfapeZ/e Z/e/ <7er !Fa///aArr.
7m 7,aa/e r/er Ze/Z ZraZ Mar/a meAr Zn r/e/z

Korr/ergrunr/; s/c/zer war sc/zon /« r/er ä/Ze-

s/ezz Ka/?e//e e/rz A/ar/erz/n/r/. Das ZzeaZ/ge

Gnar/en/zz/r/ /ram nac/z r/em K/osZer/zrarzr/

von 7465 nac/z DZns/er/e/n. £s war wr-

s/mäng/ZcA naZar/arAen Zzema/Z anr/ ersZ

7795 warr/en GesZc/zZer von MaZZer anr/
KZnr/ scAwarz Zzema/Z. DrsZe sZc/zere Nac/z-

r/c/zZen ä/zer r/as DesZe/zen r/er IFaZZ/a/zrZ ge-
Zzören r/em /rzr/zen 74. 4a/zr/zanr/erZ an. 7m

75. ia/zr/zanr/erZ erreZc/zZe r/Ze JFa///a/zrZ ez-

nen ersten 77ö/ze/zanA:z; r/as 77. anr/ 75.
7a/zr/zanr/erZ sa/zen erneaz e/ne ß/äZeze/Z r/er

JFa///a/zrZ. Se/Z r/em 79. /a/zr/zanr/erZ na/zzn

r/Ze ZaZzZ r/er P/Zger erneaZ za, nz'cZzZ za/eZzZ

r/an/r r/er neaen Ker/reZzrsmög/ZcZz/re/Zen.
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Fortbildung der Seelsorger
1. Die Dc/tanaZi'-DoT-ZbZ/z/uzzg^/tuz-se /979 über das Thema «Jesus Christus, Mitte unseres

Glaubens» finden zu folgenden Terminen statt:
Permm
23.-27. April
14.-18. Mai
18.-22. Juni
25.-29. Juni
2.-6. Juli
17.-21. September
24.-28. September
1.-5. Oktober
15.-19. Oktober
22.-26. Oktober
5.-9. November
12.-16. November
19.-23. November
Die Teilnahme an den Dekanats-Fortbildungskursen ist für alle Seelsorger (Priester und

Pastoralassistenten) bis zum erfüllten 65. Lebensjahr obligatorisch.
2. Das Programm r/erDe/rarzaZs-PorZ/zZ/t/aag^/tarse 7979 wurde nebst den notwendigen or-
ganisatorischen Hinweisen den Herren Dekanen sowie den Herren Mentoren und Litur-
gieverantwortlichen der einzelnen Dekanate schriftlich mitgeteilt.
Als Pe/ere«Ze/i wirken beim diesjährigen Dekanats-Fortbildungskurs mit: Prof. Dr. Diet-
rich Wiederkehr, Luzern; Prof. Dr. Josef Pfammatter oder Prof. Dr. Franz Annen,
Chur; Dr. P. Ernst Walter Roetheli, Balzers.

Der Kurs von Grigioni italiano steht unter der Leitung von Prof. Dr. Sandro Vitalini,
Freiburg. Der erste Kurs des Dekanates Zürich Stadt wird nach eigenem Programm unter
der Leitung von Dr. P. Guido Vergauwen OP, Zürich, durchgeführt.

DeAana/feJ Ort
Surselva St. Luzi
Zürcher Oberland St. Luzi
Chur und Liechtenstein St. Arbogast
Engadin und Ob dem Schyn St. Luzi

Grigioni italiano Poschiavo
Obwalden und Nidwaiden St. Luzi

Innerschwyz St. Luzi
Zürich Stadt I Bethanien

Uri St. Luzi
Glarus und Ausserschwyz St. Luzi
Zürich Stadt II St. Luzi
Winterthur St. Luzi
Albis St. Luzi
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Ferienaushilfen
Gesucht werden Ferienaushilfen für

Kapelle Hotel SAC, Maderanertal/Bristen
(UR), ab 3. Juni bis 2. September 1979.

Verpflichtungen: Samstagabend- und
Sonntagsgottesdienst mit Predigt. An Wo-
chentagen morgens oder abends hl. Messe.

Entschädigung: Freie Station im Hotel
SAC.

Interessenten melden sich beim Perso-
nalamt der Diözese Chur, Hof 19, 7000
Chur, Telefon 081 -22 23 12.

Bistum Basel

Im Herrn verschieden
,/o/iä«« T/as/er, £7ire«e/o«2/iw, Kreuz-
//«gen
Johann Hasler wurde am 15. April 1888

in Lommis geboren und am 13. Juli 1913

zum Priester geweiht. Er begann sein Wir-
ken als Vikar in Arbon (1913-1921) und
betreute dann die Pfarreien Gündelhardt
(1921-1928) und Wuppenau (1928-1958).
1958 wurde er Ehrendomherr und zog als

Résignât nach Kreuzlingen. Er starb am
14. März 1979 und wurde am 19. März
1979 in Kreuzlingen beerdigt.

nachgeht und in ausgewählten Farbphotos die

Vergangenheit erahnen lässt. Dazu hat Nils Loo-
se auch einzelne Bilder aus dem frühen Bildzy-
klus der Farnese-Kapelle bei 11 Gesù in Rom wie-
dergegeben. Als Textautoren zeichnen Pater
Paul Imhof und Pater Karl Rahner. Imhof
schreibt eine dicht gedrängte Biographie, die den
umfassenden Kenner der Ignatius Vita erahnen
lässt. Diese historische Einführung ist begleitet
von 36 Kupferstichen aus dem Jahre 1609 (Selig-
sprechung). Sie stammen aus dem Umkreis von
Rubens.

Karl Rahner versucht mit seiner fingierten
«Rede des Ignatius von Loyola an einen Jesuiten
von heute» den Orden des zwanzigsten Jahrhun-
derts mit dem Gründer zu konfrontieren. Dieser

Beitrag macht das Buch zu einer kleinen aktuel-
len Sensation; denn was Karl Rahner an seinen
Orden adressiert, geht nicht nur die Jesuiten an.
Die «Ignatius-Rede» ist eine Gewissenserfor-
schung für jeden Christen, der heute um Spiri-
tualität und Kirchlichkeit ringt und den Weg der

«Nachfolge Christi» versucht.
Leo £7///«

Ignatius von Loyola
Karl Rahner, Paul Imhof, Bildteil: Helmut

Nils Loose, Ignatius von Loyola, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 1978, 1 12 Seiten, 52 Bildtafeln in
Farbe und eine Reihe Schwarzweissillustra-
tionen.

Die bekannte Reihe aus dem Herder Verlag:
Bildbiographien grosser Heiliger ist durch einen

neuen bemerkenswerten Band über Ignatius von
Loyola bereichert worden. Die Ausstattung ist
die gewohnte: hervorragender Bildteil von Hei-
mut Nils Loose, der den Stätten des Wirkens

Sich selber und die Welt erfahren mit
weben und malen
Term/«: 16.-21. April 1979.

Ort: Neukirch.
Kiisz/e/ und -i«/ia//e: In der lebendigen Aus-

einandersetzung mit der Natur, mit Material und

mit den andern Kursteilnehmern möchten wir
uns selber besser kennen lernen und dabei neue

«An-Sichten» der Welt um uns erfahren - beim

Entdecken und Beobachten, beim Weben und

Malen und im Gespräch.
Leitung: Maja Zürcher, Malerin und Werk-

lehrerin, Paris/Zürich, Regula Rüst-Walcher,
Biologin, Neukirch.

/tusk««/! une/ A«me/du«g: Haus Neukirch,
8578 Neukirch an der Thür.

Sensitivity-Creativity-Training
Termin: 16.-22. April 1979.

Ort: Wildhaus.

Z/e/grtiPjPe. Besonders aus erzieherischen,
sozialen und therapeutischen Berufen.

Kursz/e/ une/ -/n/ia//e: Das Training soll dem
Teilnehmer ermöglichen, auf dem Weg zu seiner

Selbstentfaltung in verantwortlicher Gemein-
schaft mit andern ein Stück weiter zu kommen.
Es besteht aus zwei Teilen: 1. dem Sensitivity-
Training (5 Stunden pro Tag in zwei Blocks,
meist vormittags und abends) und 2. dem

Creativity-Training (2 Stunden im Tag, meist

nachmittags).
Le/I««g: Dr. H. U. Wintsch, Gruppenpsy-

chotherapeut, Zürich; Reto Walt, Zentrumslei-
ter WEG, Wildhaus; Peter von Tessin, Psycho-
therapeut, St. Gallen.

Träger: Ökumenisches Zentrum für Bildung,
Kreativität und Therapie, Wildhaus.

AusLu«// um/ H«meW««g: Werkstatt für
Entfaltung und Gestaltung WEG, Moos, 9658

Wildhaus, Telefon 074 - 5 11 85 oder 5 24 21.

Christentum - eine Hoffnung für ganz
Europa
Termin: 19.-22. Juli 1979.

Ort: Haus der Begegnung, Königstein/Tau-
nus.

Kursz/e/ und -i'n/io/le: 29. Kongress «Kirche
in Not». In den Hauptvorträgen sollen die Vi-
sion eines christlichen Europa, der Beitrag der
Christen im Osten für Europa und die Erfahrun-
gen europäischer Tradition behandelt werden.
Daneben stehen Lageberichte über die Kirche in
mehreren Ländern, Diskussionen, Arbeitskreise
sowie besondere Veranstaltungen für die Ju-
gend.

/4usLu«/r um/ /tnmeWuiig: Haus der Begeg-

nung, Postfach 12 29, D - 6240 Königstein/Tau-
nus, Telefon 0049-61 74-30 15.

Meditationskurs
Term/«: 10.-14. August 1979.

Ort: Propstei Wislikofen.
Z/e/gruppe: Leiter/innen, Präfekten/innen,

Seelsorger, Spirituale, Religionslehrer und ande-
re Interessierte von christlichen Schulen.

Kursz/e/ une/ -m/ia/le: Praktische und theore-
tische Einführung in die christliche Meditation;
Meditation mit Schülern, meditative Elemente in
Gottesdienst und Unterricht.

Le/I««g: Dr. Hans Krömler SMB.
Ausfcun/f une/ /l«me/r/u«g: Arbeitsstelle für

Bildungsfragen, Hirschengraben 13, Postfach
1086, 6002 Luzern, Telefon041 - 23 50 55.

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055-75 24 32
Privat 055-86 31 74

Die Katholische Kirchgemeinde Escholzmatt sucht auf
Schuljahresbeginn 1979/80 (20. August) einen

Katecheten
für 4 Religionsstunden an der Oberstufe Escholzmatt
sowie ein Pensum von 2 Stunden an der Oberstufe Mar-
bach und 4 Stunden in Entlebuch.

Mithilfe in der Gestaltung der Schülergottesdienste auf
dieser Stufe.

Interessenten gibt gerne Auskunft: Pfarrer Xaver Chri-
sten, 6182 Escholzmatt, Telefon 041 - 77 11 37.
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Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 51 70

Privat: Richard Freytag

Telefon 081 36 33 10

75 JAHRE ORGELBAU IN FELSBERG 1

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Katholische Pfarrei Horw

Wir suchen auf den Schuljahresbeginn im August
1979 einen

vollamtlichen
Katecheten oder
Katechetin

Anforderungen: Erteilung des Religionsunterrich-
tes auf der Ober- und Mittelstufe; Mitarbeit bei
den Kinder- und Jugendgottesdiensten; Mitarbeit
in der Pfarrei; Fähigkeit zur Zusammenarbeit in
einem grösseren Team.

Wir bieten: Besoldung nach neuestem Reglement;
Pensionskasse; vielfältiges und abwechslungs-
reiches Arbeitsgebiet; regelmässige Katecheten-
runden und Fortbildung im Team; aufgeschlosse-
nes Team, das sich auf einen neuen Mitarbeiter
freut; gutes Verhältnis mit der Lehrerschaft.

Wir freuen uns auf Ihre Anfrage und stellen mit
ihnen gerne ein interessantes Arbeitsprogramm
zusammen.

Wenden Sie sich an Thomas Frei, Pfarrer, Neu-
mattstrasse 3, 6048 Horw, Tel. 041 - 41 23 85,
oder an jemanden in unserem Team, der Ihnen be-
kannt ist.

Die Arbeitsstelle für Bildungsfragen in Luzern
sucht einen

Mitarbeiter
Erfordernisse:
theologische oder pädagogische oder entspre-
chende Grundausbildung;
fundierte Kenntnisse und Erfahrung in der Er-

wachsenenbildung;
Eignung für Zusammenarbeit im Team;
Verhandlungsgeschick.

Die Arbeitsstelle für Bildungsfragen ist u. a. Stabs-
stelle der katholischen Kirche der Schweiz für die
Bereiche Schule, Erziehung und Erwachsenen-
bildung. Sie besorgt für verschiedene schweize-
rische Dachorganisationen die Geschäftsführung
und publiziert Studien, Unterlagen, Arbeitshilfen,
Berichte, Informationen und Periodika.

Der neue Mitarbeiter wird vor allem mit planeri-
sehen und administrativen Aufgaben im Bereich
Erwachsenenbildung betraut. Er kann gelegentlich
bei Kursen und Seminaren mitarbeiten.

Richten Sie bitte Ihre Bewerbung bis zum 5. April
1979 an: Arbeitsstelle für Bildungsfragen, Hir-
schengraben 13, 6002 Luzern, Telefon 041 -

23 50 55.

Für die «Impuls-Arbeitsstelle» von Jungwacht und Blau-
ring der Diözese St. Gallen suchen wir

eine(n) halbamtlichen
Jugendarbeiter(in)

Diese Impulsstelle wird neu geschaffen: es besteht also
die Chance die Arbeit sehr stark mitzuprägen und ande-
rerseits die Schwierigkeit, dass Neuland zu betreten ist.
Als Hauptaufgaben warten: Mitarbeit in den Aus- und
Weiterbildungskursen für Schar- und Gruppenleiterlin-
nen). Beratung der Regional- und Kantonsteams. Anre-
gungen für Leiter und Leiterinnen im Blick auf eine zeit-
gemässe kirchliche Kinderarbeit.
Wir (d. h. die Regional- und Kantonsteams) erwarten:
Erfahrungen in der ausserschulischen kirchlichen
Jugend- und Kinderarbeit, evtl. Beziehung zu Jung-
wacht und Blauring - die Bereitschaft, innerhalb der
katholischen Kirche zu arbeiten -, Kontaktfähigkeit,
Selbständigkeit verbunden mit Eignung zur Teamarbeit.
Wir werden dafür sorgen, dass die Arbeit nicht langwei-
lig, nicht stundenplanmässig, dafür aber sehr vielfältig
und interessant sein wird. Wir bieten unsere Erfahrun-
gen und die Bereitschaft mitzudenken und mitzuarbei-
ten an.

Stellenantritt so bald als möglich. Die Übernahme eines
weiteren Halbamtes im kirchlichen Dienst nach Verein-
barung.

Wer an einer solchen Aufgabe interessiert ist, bitten
wir, baldmöglichst, jedoch bis spätestens 20. Mai 1979,
Kontakt aufzunehmen mit G. Schmucki, Greithstrasse
10, 9000 St. Gallen, Telefon 071 - 24 42 19.
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RAPTIM-STUDIENREISE NACH

Südamerika
Kolumbien - Peru - Bolivien
13. Juli bis 4. August 1979

Brasilien

Reiseleitung
Herr H. P. Schupp
Prokurator des SMB Region Kolumbien
Schwerpunktländer
Die Studienreise nach Südamerika will die Teil-
nehmer in erster Linie mit den beiden Ländern
Kolumbien und Peru bekanntmachen, denen inner-
halb des Programms je ungefähr eine Woche ge-
widmet werden. Die Zusammenstellung der Reise-
route erlaubt aber auch kürzere Aufenthalte in den
Hauptstätten von Ecuador, Bolivien und in Rio de
Janeiro.

Das sachliche Hauptgewicht all dieser Besuche
liegt im Vertrautwerden mit:
— Kultur und Geschichte;
— sozialen, wirtschaftlichen und politischen Pro-

blemen der Gegenwart;
— Mitarbeit kirchlicher und nichtkirchlicher Insti-

tutionen zur Lösung der gewaltigen Probleme
und Aufgaben Südamerikas und seiner Länder.

Pauschalpreis Fr. 5375.—

Auskunft und ausführliches Programm:
RAPTIM, Bd. de Grancy 19, 1006 Lausanne, Tele-
fon 021 -27 49 27.

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Sursee

sucht

vollamtlichen
Katecheten

an die Oberstufe.

Dieser Posten ist auf Sommer 1979 zu besetzen.
Er umfasst:
Religionsunterricht an der Oberstufe; Mitarbeit an
Kinder- und Jugendgottesdiensten; Mitarbeit in
den Jugendvereinen; Mitarbeit im Pfarreirat; evtl.
weitere Tätigkeit nach Absprache.

Anstellung gemäss den Richtlinien der römisch-
katholischen Landeskirche des Kantons Luzern.

Entlohnung gemäss Besoldungsordnung des Rek-
torats Religionsunterricht Luzern.

Auskunft erteilt: Katholisches Pfarramt Sursee,
Telefon 045-21 21 17.

Bewerbungen sind zu richten an: Katholische Kir-
chenverwaltung Sursee, 6210 Sursee, Telefon
045-21 20 92.

Hans Jürgen Fraas

Glauben und Lernen
Karton, 92 Seiten, Fr. 10.50
Eine übersichtliche Zusammenfas-
sung der Grundlagen religiöser Er-
Ziehung im Kontext der Humanwis-
senschaften.

Buchhandlungen Raeber AG
6002 Luzern

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
45 055 53 23 81

Die katholische Kirchgemeinde Merlischachen (SZ) sucht einen

Chorleiter
für den Kirchenchor.
Stellenantritt nach Ostern oder nach Übereinkunft. Die Anstellung erfolgt nach
den üblichen Anstellungsbedingungen.

Bewerber melden sich bei dem Pfarr-Rektorat Merlischachen, Telefon 041 -

37 12 83, oder bei dem Kirchenratspräsidenten Bruno Raeber, Telefon 041 -

37 28 74.
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Älterer Priester, AHV-Bezüger, sucht
Stelle als

Hausgeistlicher
in einem Altersheim oder Pflegeheim,
wenn möglich mit eigener Wohnung.
Nicht Bedingung!

Anfragen bitte an die Inseratenver-
waltung der SKZ, Chiffre 1166,
Postfach 1027, 6002 Luzern.

Kerzenfabrik
Andrey Séverin

Rue de la Carrière 1 0
Tel. 037-24 42 72
1700 Freiburg

Ein schöner

Osterleuchter
darf in keiner Kirche fehlen. Darum empfehlen wir Ihnen

unsere schöne Auswahl in Bronze- und Schmiedeeisen-
Leuchtern, diverse Grössen und Preislagen.

Haben Sie auch an die Osterkerze gedacht? Wenn
nicht, besorgen wir sie Ihnen gerne von Luzern aus.

pv | /<—" [ / "V EINSIEDELN
1^ l| |v |—> Klosterplatz
1 VI V I \ 1 1 N £5 055-53 27 31

BACH
LUZERN
bei der Hofkircl

ARS PRO DEO £5 041-22 33 18


	

